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1.  Einleitung  
In vielen Unternehmen und Organisationen wurde in den letzten Jahren systemati-
sches Wissensmanagement  eingeführt.  Zur  Bewertung  werden  Verfahren wie  die 
Wissensbilanz  verwendet.  Wissen  soll  damit  messbar  gemacht  werden.  Nicht 
erfassbares,  unzureichend  erfasstes  und  außergewöhnliches  Wissen droht  unter-
bewertet zu werden. 
In dieser Arbeit soll gezeigt werden, welche Aspekte von Wissen überhaupt messbar 
sind, wie sie gemessen werden und welche Auswirkungen Messungen, Bewertungen 
und darauf aufbauende Zielvorgaben haben bzw. haben können. Dazu werden Gren-
zen der Messbarkeit, der Zuverlässigkeit von Messergebnissen und deren Relevanz 
für die Förderung von exzellentem, brillantem Wissen aufgezeigt.
Meine These ist, dass der Begriff Wissensbilanz Ausdruck einer Transformation der 
Gesellschaft  ist,  in  der  Wissen als  Wirtschaftsgut  betrachtet  wird  und in  der  das 
Streben nach Vermessung der Welt auf die Vermessung der Wissenschaft ausge-
dehnt wird. Der Neologismus Wissensbilanz als Strukturphänomen der so genannten 
Wissensgesellschaft ist Zeichen eines Paradigmenwechsels. 
Ein weiteres Anzeichen dieses gesellschaftlichen Wandels ist die Angleichung der 
Methoden zur Schaffung und Bewertung von Wissen in Wissenschaft und Wirtschaft 
und damit auch die Angleichung der Strukturen profitorientierter Unternehmen und 
öffentlich-rechtlicher Organisationen. Der Übernahme von Managementmethoden in 
Forschung und Lehre steht in der Managementlehre die Erkenntnis gegenüber, dass 
Führung  neben  Fach-  und  Managementkompetenz  eine  zutiefst  philosophische 
Kompetenz erfordert. 
In den beiden ersten Abschnitten werden Definitionen und Standpunkte zu den für 
die gegenständliche Arbeit relevanten Begriffen aus der aktuellen philosophischen 
Literatur dem Verständnis in einzelnen Disziplinen, im Management und im Alltag 
gegenüber gestellt. 
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In den beiden folgenden Abschnitten werden die Auswirkungen auf den Umgang mit 
dem Gut Wissen und die sich daraus ergebenden Spannungsfelder in traditionellen 
Wissensstätten betrachtet, insbesondere an österreichischen Universitäten, konkret 
an der  Universität  Wien. Die verwendeten Informationen stammen aus Veröffent-
lichungen der genannten Wissensstätten, von internen und externen Kritikern und 
aus der Literatur. Meine Erkenntnisse beruhen weiters auf Erfahrungen  aus meiner 
seinerzeitigen  Tätigkeit  als  Leiter  einer  privatwirtschaftlichen  Forschungs-  und 
Entwicklungseinheit sowie aus meinem Seniorenstudium der Philosophie.
Eingehend beleuchtet wird die im Titel der Arbeit gestellte Frage in den folgenden 
beiden  Abschnitten,  nämlich  inwieweit  Verfahren  wie  die  Wissensbilanz  der 
Forderung bzw. Förderung von Wissensbrillanz entgegenstehen. Dazu werden die 
bisher  bekannten  Berichte  der  Universitäten  mit  Erfahrungen  aus  der  Wirtschaft 
verglichen. 
Die Schlussfolgerungen enthalten eine zusammenfassende Erhärtung meiner These, 
eine Beantwortung der im Titel gestellten Frage, sowie eine sich daraus ergebende, 
die Dialektik von Wirtschaft  und Wissenschaft „aufhebende“ Vision einer Synergie 
von Philosophie und Leadership.
Neben eingehendem Studium der Literatur und elektronischer Quellen wurden einige 
aktuell veröffentlichte Wissensbilanzen analysiert und persönliche Interviews geführt. 
Auf  nicht  gesicherte  Quellen  wird,  so  weit  deren  Zuverlässigkeit  nicht  überprüft 
werden konnte, speziell hingewiesen. Historische Betrachtungen müssen wegen des 
begrenzten Umfangs der  Arbeit  weitgehend entfallen.  Einige Themen werden nur 
angerissen und deren tiefer gehende Betrachtung angeregt.
Das Literaturverzeichnis enthält die in der Arbeit zitierten Werke. Andere Quellen wie 
ausschließlich elektronisch verfügbare Artikel, Lexikon-, Zeitungs- und Zeitschriften-
artikel, Rundfunk- und Fernsehsendungen, persönliche Interviews, eigene Erfahrun-
gen und Erläuterungen werden als Fußnoten dargestellt. 
Um die Lesbarkeit  nicht zu erschweren, wird von geschlechtsspezifischen Formu-
lierungen  Abstand  genommen.  Ob  Gender-Neologismen  ein  weiteres  Struktur-
phänomen der  so  genannten  Wissensgesellschaft  sind,  wäre  eine  eigene  Unter-
suchung Wert. 
Raimund Hofbauer: „Wissen: Brillanz durch Bilanz?“ Seite 6 (von 222)
__________________________________________________________________________________________ 
2.  Wissen  
2.1. Der Wissensbegriff 
Seit Platon wird Wissen (episteme) als wahre, gerechtfertigte (logos) Überzeugung 
(doxa) definiert.  Manchmal findet sich statt  wahr  auch gültig oder (entgegen der 
philosophischen Lehrmeinung)  für  wahr  gehalten,  statt  gerechtfertigt  auch erklärt, 
statt Überzeugung auch Meinung oder Glaube (engl.: justified true belief).
Philosophisch ist  diese Definition unbefriedigend.  Schon Agrippa kritisierte, dass 
jede Rechtfertigung, wenn sie sicher sein soll, wieder gerechtfertigt werden muss. 
Diese Kritik  wird heute als  Münchhausen-Trilemma bezeichnet:  Münchhausen als 
Metapher für die Unmöglichkeit, auf unsicherem Grund sicheren Halt zu finden; 
Trilemma wegen der drei scheinbaren Auswege, die entweder in einen unendlichen 
Regress,  zu  einem  Zirkelschluss  oder  in  ein  Dogma  führen,  das  nicht  weiter 
gerechtfertigt wird. 
Eine  dreiteilige,  in  Summe  notwendige  und  hinreichende  Bedingung  für  Wissen 
formuliert die analytische Philosophie:  Ein Subjekt S weiß, dass eine Proposition p 
wahr ist, wenn (1) S glaubt, dass p wahr ist, wenn weiters (2) p wahr ist, und wenn 
außerdem (3) S gute Gründe hat zu glauben, dass p wahr ist.1
Der US-amerikanische Philosoph Edmund Gettier beschreibt  zwei  Fälle,  in denen 
Meinungen zwar wahr und gerechtfertigt sind, also die genannten Bedingungen für 
Wissen erfüllen, aber dennoch nicht als Wissen gelten können, weil sie - vereinfacht 
ausgedrückt  -  nicht  zutreffen,  also -  in  der  für  die  gegenständliche Fragestellung 
gewählten Ausdrucksweise - nicht mit den gemessenen Wirkungen übereinstimmen 
(GETTIER 1963).  Seither  gibt  es  keine  anerkannte  philosophische Definition  von 
Wissen.
1 Weitere dreiteilige Definitionen stammen von Roderik Chisholm und Alfred Ayer (GETTIER 1963)
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Was Wissen ist oder sein soll, ist also in der Diskussion um Wahrheit, Erkenntnis und 
Vernunft  mehr  denn  je  umstritten.  In  Analogie  zu  einer  von  Augustinus 
stammenden Formulierung glaubt man zu wissen, was Wissen ist, wird man aber 
danach gefragt, so weiß man es nicht.2 In interdisziplinären Betrachtungen wird 
Wissen als Komplexbegriff bezeichnet, für den es Definitionen bzw. Kriterien nur in 
abgesteckten  Geltungsbereichen  gibt.  Der  Mangel  an  transdisziplinärem 
Verständnis  ist  eine  der  Ursachen  für  das  gegenwärtige  Unbehagen  im 
akademischen  Bereich,  wenn  es  um  neue  technische  und  gesellschaftliche 
Umgangsformen mit Wissen geht.
Für  die  gegenständliche  Arbeit  sind  nebst  philosophischen  auch  soziologische, 
ökonomische und allgemein bildende Definitionen relevant.  Im Folgenden werden 
einige Wissensdefinitionen auszugsweise zitiert.  Auffallend ist,  dass das Stichwort 
Wissen in allgemein bildenden Lexika vergleichsweise ausführlicher behandelt wird 
als in philosophischen Lexika, und dass es in einigen philosophischen Einführungen 
überhaupt fehlt (z.B. ANZENBACHER 2002, LIESSMANN-ZENATY 1998).
In  Sandkühler´s  Enzyklopädie  Philosophie findet  sich  zum Stichwort  ein  mit  vier 
Seiten vergleichsweise kurzer Artikel, der mit drei Begriffsbedeutungen beginnt:3  
„Der Ausdruck <Wissen> (W.) hat  drei  gebräuchliche Bedeutungen:  Er bezeichnet 
einmal ein gegenständliches W. (’Ich kenne Paris’). Dann ein propositionales W. (’Ich 
weiß, dass Paris eine große Stadt ist’) und außerdem W. im Sinne einer Fähigkeit (‚Ich 
weiß, wie man Auto fährt’ bzw. ‚Ich kann Auto fahren’). Im Frz. und Dt. wird die 
erste Bedeutung üblicher Weise durch ein anderes Wort ausgedrückt als die anderen 
beiden (connaître/savoir, kennen/wissen). Das Engl. bezeichnet alle drei Arten des W. 
als  knowledge,  unterscheidet  aber  zwischen  knowledge  of,  knowledge  that  und 
knowledge how.  Es ist  umstritten,  ob eine bzw. zwei dieser Spielarten des W. mit 
Bezug auf die anderen definiert werden können. Das propositionale W. (knowledge 
that) ist für Philosophen der primäre Gegenstand des Interesses.“
Anschließend  werden  unterschiedliche  Theorien  des  Wissens  mit  den  jeweiligen 
Begriffsdefinitionen in ihrer historischen Entwicklung sowie im Spiegel  der gegen-
wärtigen Kritik in Kurzform dargestellt, die mit der Feststellung schließen:
2 Augustinus schreibt um 400 n. Chr. über den Begriff Zeit: „Und wir verstehen in der Tat, wenn wir davon 
sprechen, den Begriff, wir verstehen ihn auch, wenn wir einen anderen davon sprechen hören. Was ist also Zeit? 
Wenn mich niemand fragt, so weiß ich es; will ich es aber jemandem auf seine Frage hin erklären, so weiß ich es 
nicht.“ (AUGUSTINUS, lib.11. Kap.14; http://www.unifr.ch/bkv/kapitel73-13.htm, 23.2.2008)
3 Beitrag „Wissen“ von Pascal Engel in: Hans Jörg Sandkühler: Enzyklopädie Philosophie, Hamburg: Meiner 
1999 (Engel ist französischer Philosoph, u.a. Autor von Va savoir! De la connaissance en général, Paris: 
Hermann 2007)
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„Es ist gut möglich, dass allen Anstrengungen zu einer philosophischen Definition des 
W. zum Trotz dieser Begriff in einem gewissen Ausmaß vage bleiben wird. Es ist aber 
gleichfalls nicht unwahrscheinlich, dass wir uns mit einer solchen Schlussfolgerung 
nie zufrieden geben können.“
Dies gilt  wohl  für  alle Grundbegriffe.  Auch das Literaturverzeichnis  ist  vergleichs-
weise kurz. Vermutete Ursachen beschreibt die deutsche Philosophin Sibylle Krämer 
in ihrem Artikel zum Stichwort „Information“ im gleichen Lexikon:
„Es  gibt  keine  phil.  Debatte  über  den  Kommunikationsbegriff,  ebenso  wie  über 
Theorien der Kommunikation, des Wissens oder der Bedeutung, weil diese entweder 
1) unter anderen Titeln  bearbeitet  werden (…), 2) nicht  als  philosophisch relevant 
wahrgenommen  werden  (…).  Der  Computer  wird  philosophisch  wahrgenommen 
allenfalls  als  Modell  des  Geistes  (…)  und  so  entwickelte  sich  folgerichtig  eine 
inspirierende  Debatte  über  Künstliche  Intelligenz.  Doch  als  Medium  der 
Kommunikation  wie  auch  als  Medium  veränderter  Wissensdarstellung  und 
neuartigen Wissenszuganges  kommt  die  elektronische  Datenverarbeitung und deren 
Folgen kaum in den Blick. (...) Wissen und Kommunikation unter den Bedingungen 
ihrer gegenwärtigen informationstechnischen Darstellung zu untersuchen, bleibt  ein 
philosophisches Desiderat."
In der der 24-bändigen Brockhaus-Enzyklopädie findet sich folgende Definition:4
„Wissen: Inbegriff von (in erster Linie rationalen, übergreifenden) Kenntnissen, dabei 
auch  das  Innewerden  einer  spezifischen Gewissheit  (Weisheit);  philosophisch  die 
begründete  und  begründbare  Erkenntnis  (griech.  episteme),  im  Unterschied  zur 
Vermutung und Meinung (doxa) oder zum Glauben. Wird gebildet  durch zufällige 
Beobachtung,  systematische  Erfahrung (Experiment)  oder deduzierende  Erkenntnis, 
sekundär durch lernendes Aneignen von Wissensstoff. (Nach Probst:) Gesamtheit der 
Kenntnisse  und  Fähigkeiten,  die  Individuen  zur  Lösung  von  Problemen  einsetzen 
(theoret. und prakt.) (…)“
Dass diese Enzyklopädie künftig nicht mehr in gedruckter Form aufgelegt wird, ist 
eine  Folge   jenes  Wandels,  der  in  dieser  Arbeit  untersucht  wird.  Der  Verlag 
versucht derzeit,  neue Wege zu beschreiten. So bietet er  unter seiner  anderen 
Traditionsmarke Meyer’s Lexikon Online 2.0  als frei zugängliches Online-Lexikon, 
dessen Versionsbezeichnung allerdings nichts mit Interaktivität zu tun hat, wie in 
Analogie  zum  Terminus  Technicus  Web  2.0  vermutetet  werden  könnte.  Zum 
gegenständlichen Stichwort ist folgender Text abrufbar:5
„Wissen,   kognitives Schema, das (an der Erfahrung orientiert) die Handhabung von 
Sachverhalten, Situationen sowie den Bezug zur Umwelt auf eine zuverlässige Basis 
4 Brockhaus Enzyklopädie in 24 Bändern, Mannheim: Bibliographisches Institut 201996. Die letzte gedruckte 
Ausgabe ist  die 30-bändige Enzyklopädie  212005.
5 Meyers Lexikon Online 2.0,  Mannheim: Bibliographisches Institut 2007, 
(http://lexikon.meyers.de/meyers/Meyers:Meyers_Lexikon_online, 4.2.2008).
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von  Informationen  und  Regeln  gründet,  die  sich  ihrerseits  anhand  der  Kriterien 
Prüfbarkeit,  Nachvollziehbarkeit  und  Begründbarkeit  bestimmen  lassen;  im 
philosophischen  Sinne  die  begründete  und  begründbare  (rationale)  Erkenntnis  im 
Unterschied  zur Vermutung und Meinung oder zum Glauben. Wissen kann primär 
durch  zufällige  Beobachtung,  durch  systematische  Erforschung  (Experiment)  oder 
deduzierende Erkenntnis gewonnen werden (Wissenschaft), sekundär durch lernende 
Aneignung von Wissensstoff.“ 
Unter  der  Bezeichnung  „Online  Brockhaus“ erscheint  eine  auf  der  obgenannten 
Druckversion basierende, um Detailbeiträge und Links erweiterte kostenpflichtige 
Version, die mangels Abonnenten künftig frei zugänglich und über Werbung finan-
ziert werden soll.6 Die auf DVD erscheinende Multimedia-Ausgabe 2007 bietet zwar 
audiovisuelles Begleitmaterial, aber sonst unwesentlich mehr als die vorgenannten 
Ausgaben. Zum gegenständlichen Stichwort findet sich der wörtlich gleiche Beitrag 
wie im Meyer Online, bezugslos gefolgt von einem zweiten Beitrag, der offenbar 
aus einer anderen Quelle entnommen wurde:7
 „Wissen:  die  im Gedächtnis  verankerte  Repräsentation  von Umwelttatsachen  und 
subjektiven  Erfahrungen.  Mithilfe  des  Wissens  kann  ein  Individuum  die  Welt 
verstehen und gezielt auf seine Umgebung einwirken. Wissen ist einerseits die Folge 
von Lernen, bildet aber andererseits auch die Grundlage für Lernen, Denken und das 
Lösen von Problemen.“
Eine Kollage aus unbekannten Quellen mittels Copy & Paste. 
Die Freie Enzyklopädie  WIKIPEDIA  enthält derzeit,  abgesehen von der Standard-
definition und dem Hinweis auf eine sozialkonstruktivistische Randbedingung, über-
haupt keine Wissensdefinition.8  Der Artikel ist unbefriedigend und instabil, wie aus 
den zahlreichen Versionen und aus dem Vermerk, dass er verbesserungswürdig sei, 
erkennbar ist. Hier zeigen sich offenbar Grenzen der Repräsentation von kollektivem 
Wissen. Diese Schwäche wird - abgesehen von teilweiser Weitschweifigkeit – in den 
sonst überwiegend positiven Kritiken als Nachteil  gegenüber redaktionellen Lexika 
angesehen.
6 „Brockhaus kapituliert vor dem Internet“ in: Financial Times vom 13.2.2008 
(http://www.ftd.de/technik/medien_internet/:Brockhaus%20Internet/316489.html, 11.4.2008) Die dortige 
Ankündigung, dass die Brockhaus-Enzyklopädie online ab 15.4.2008 kostenlos angeboten wird, ist per 
20.4.2008 noch nicht eingetreten. 
7 Der Brockhaus multimedial premium, Mannheim: Bibliographisches Institut 2007, 2 DVD
8 Freie Enzyklopädie WIKIPEDIA (http://de.wikipedia.org/wiki/Wissen, 30.3.2008)
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Im  elektronischen  Wirtschaftslexikon der  Österreichischen Industriellenvereinigung 
findet sich folgende, der Klientel des Lexikons angepasste Kurzform:9
„Wissen:  Die  in  einem Information  verarbeitenden  System  unmittelbar  verfügbare 
Information, die zur Lösung eines Problems direkt genutzt werden kann. W. umfasst 
also nicht nur die  Information,  sondern auch deren Verfügbarkeit  und strukturierte 
Nutzbarkeit in Situationen, in denen Probleme gelöst werden sollen.“
Im angelsächsischen Kulturraum wird der Wissensbegriff deutlich breiter ausgelegt. 
Das  Merriam-Webster  Online  Dictionary gibt  -  unter  Berufung  auf  das  Oxford 
Dictionary, das auf die platonische Definition referiert - mehrere Aspekte (geringfügig 
gekürzt):10 
„Knowledge:  the  fact  or  condition  of  knowing  something  with  familiarity  gained 
through experience or association; acquaintance with or understanding of a science, 
art, or technique; the fact or condition of being aware of something;  the range of one's 
information  or  understanding  (…); the  circumstance  or  condition  of  apprehending 
truth or fact through reasoning (cognition).“
Die Weltgesundheitsorganisation gibt eine mögliche Betrachtungsweise von Wissen, 
die an Kürze nur von der klassischen Definition überboten wird:11 
„Knowledge may be regarded as the distillation of information that has been collected, 
classified, organized, integrated, abstracted and value added.“
Auf zahlreichen Websites finden sich unterschiedliche Definitionen von Wissen, wie 
beispielsweise Erkenntniszustand allgemeiner intersubjektiv vermittelter Sicherheit,12 
Kenntnis und (…) Verständnis von Fakten, Wahrheiten und Informationen,13 vorläufig 
wahre Zustandsgröße und selbstbezüglicher Prozess (seine Definition verändert es 
bereits,  da diese selbst zum Bestandteil  des Wissens wird),14 deren Aussagekraft 
fraglich und deren Provenienz nicht nachvollziehbar ist. 
9 http://www.iv-net.at/wirtschaftslexikon/, 19.12.2007
10 http://www.merriam-webster.com/dictionary/knowledge, 28.3.2008
11 vgl. z.B. WHO: „A Glossary of Terms for Community Health Care and Services for Older Persons“ 
(http://www.who.or.jp/AHP/docs/vol5.pdf, 23.2.2008)
12 Philosophisches Internet-Lexikon http://www.phillex.de/impress.htm  Foliensatz  Hans Kleine Büning, Institut 
für Informatik der Uni Paderborn http://wwwcs.uni-paderborn.de/cs/ag-klbue/de/courses/ws03/model03/folien/
ModellierungWS03_01bw_2.pdf etc., 28.3.2008)
13 http://www.online-wissensdatenbank.de/, 28.3.2008 
14 WIKIPEDIA Artikel zum Stichwort „Wissen“ bis zum 17.3.2008 (http://de.wikipedia.org/w/index.php?
title=Wissen&oldid=43799574, 30.3.2008), ab der Folgeversion (http://de.wikipedia.org/w/index.php?
title=Wissen&direction=next&oldid=43799574, 30.3.2008) unterdrückt mit dem Kommentar „bitte nur belegt 
und neutral und informativ formuliert überarbeitet wieder einfügen“
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Wenn der Konstruktivist Ernst von Glasersfeld Wissen davon abhängig macht, ob es 
zur Verfolgung unserer Ziele viabel ist, so schränkt er auf dessen Brauchbarkeit ein 
(GLASERSFELD 1976, S.202):
„Wissen ist  kein Bild  oder  keine Repräsentation  der  Realität,  es  ist  vielmehr  eine 
Landkarte  dessen,  was  die  Realität  uns  zu  tun  erlaubt.  Es  ist  das  Repertoire  an 
Begriffen, begrifflichen Beziehungen und Handlungen oder Operationen, die sich in 
der Verfolgung unserer Ziele als viabel erwiesen haben.“ 
Der  Bielefelder  Sozialphilosoph  und  Systemtheoretiker  Niclas  Luhmann  versteht 
unter  Wissen  veränderungsbereite, als wahr geltende kognitive Schemata, die den 
Umweltbezug  sozialer  und  psychischer  Systeme  regeln.  Erwartungen  werden 
lernbereit  auf  Grund  von  Vorwissen  überprüft.  Der  Wahrheitsbegriff  wird  durch 
Angemessenheit  und  Bewährung  in  der  Praxis  ersetzt,  als  sozial  konstruierte 
Realitätsgewissheit (LUHMANN 1990, S.166)
In Fortführung dieses Gedankens versteht der deutsch-kanadische Soziologe Nico 
Stehr  unter  Wissen  einerseits  dessen  objektivierten,  symbolisch  repräsentierten 
Inhalt,  andererseits  die  Teilhabe  an  kulturellen  Ressourcen  der  Gesellschaft  wie 
Regeln,  Gesetze  oder  Programme.  Wissen  ist  Fähigkeit  zum  sozialen  Handeln 
(STEHR 1994,  S.208).15  Wissen  hat  keine  Null-Summen-Eigenschaften  sondern 
unbegrenztes Wachstum, auch wenn seine Anwendung potenzielle Unsicherheiten 
keinesfalls reduziert. 
Einen Überblick über die historische Entwicklung philosophischer Definitionen des 
Wissens gibt eine Diplomarbeit aus Salzburg (SCHÖNAUER 2003, 31ff). Wenn, wie 
darin ausgeführt,  Empiristen an eine objektiv existierende Welt glauben, Rationa-
listen an den Verstand glauben, Konstruktivisten an geglaubte Wirklichkeit glauben, 
so  betrachten  sie  das  Phänomen  Wissen  zwar  von  verschiedenen  Stand-  und 
Sehepunkten aus, ohne aber unterschiedliche Wirkungen festzustellen. Der Standort 
des Beobachters spielt bei der Messung keine nennenswerte Rolle.
In der aktuellen Literatur werden meist nur Teilaspekte in unterschiedlichen Kontex-
ten  bzw.  einzelne  Wissensarten  behandelt,  wobei  die  De-Finitionen  häufig  aus-
schließlich aus Ab-Grenzungen bestehen, was Wissen nicht ist. 
15 bei der ersten Erwähnung (S.95) ist von „capacity for social action“ die Rede, später lediglich von „capacity 
for action“.
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So hält  der US-Amerikaner Steve Fuller  in seiner Sozialen Erkenntnistheorie den 
Wissensbegriff  für  gesellschaftsabhängig.  Kultur  und Klasse entscheiden darüber, 
was als Wissen bezeichnet wird.
Der Bielefelder Philosoph Ansgar Beckermann hat auf Grund der durch das Gettier-
Problem  verursachten  Frage,  ob  eine  Definition  des  Wissensbegriffs  überhaupt 
möglich  sei,  vorgeschlagen,  sich  in  der  Erkenntnistheorie  statt  dessen  dem 
Wahrheitsbegriff zu widmen. Damit wird die Problem-Lage nur ver-lagert.
Während die Philosophie den Versuch einer Definition von Wissen offenbar aufge-
geben hat, haben einige Disziplinen brauchbare Definitionen von Wissen angegeben, 
die aber vom jeweiligen Erkenntnisinteresse abhängig sind und im interdisziplinären 
Gebrauch oft versagen. Gerade deswegen und wegen der zunehmenden Bedeutung 
des Wissensbegriffs in den aktuellen Diskussionen um die Wissensgesellschaft wäre 
die Philosophie aufgerufen, sich mit diesem Thema trotz der dargestellten Probleme 
intensiv  zu  beschäftigen,  als  eine  der  Hauptaufgaben  gegenwärtiger  Erkenntnis-
theorie.
Definition und Anwendung des Wissensbegriffs sind in einzelnen wissenschaftlichen 
Disziplinen äußerst unterschiedlich. Selten wird versucht, diese Unterschiede inter-
disziplinär zu verstehen oder gar transdisziplinären Konsens zu finden. So lässt das 
„Dogma  der  Erkenntnistheorie“  (Kapitel  2.2)  unterschiedliche  Wahrheitsaspekte 
einzelner  Disziplinen zu,  wenn  deren  „Teil-Wahrheiten“  miteinander  und  zu  einer 
„Gesamt-Wahrheit“  kompatibel  sind.  Je  weiter  die  Wissenschaften  fortschreiten, 
desto eher treten sogar innerhalb einer Disziplin Widersprüche auf, die nicht durch 
ein einziges Modell bzw. eine „Wahrheit“ beschrieben werden können. Spätestens 
seit der Kopenhagener Deutung der Quantentheorie lebt die Physik mit einer derarti-
gen „fragmentierten Wahrheit“, die je nach philosophisch-ideologischem Standpunkt 
als  Wirklichkeit  oder  Konstruktion  bezeichnet  wird.  Während  die  kontinentaleuro-
päische Philosophie jeglicher Fragmentierung nach wie vor  ablehnend gegenüber 
steht,  geht  die  angelsächsische Philosophie davon aus.  Fragmentierung ist  keine 
ideale Lösung, aber wir kennen keine bessere. Sie erfüllt das Prinzip der einfachst-
möglichen Lösungen nur partiell. Ockham´s Rasiermesser ist stumpf geworden.
Mit dem reißerischen Titel „To know is to be“ beschreibt der Brite Mike Bartholomaei 
unter Bezug auf eine Äußerung des damaligen US-Verteidigungsministers Donald 
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Rumsfeld  drei  relativistische  Perspektiven  der  Codierung  von  Wissen,  nämlich 
„known knowns“, „known unknowns“  und „unknown unknowns“,  ohne einen über-
geordneten Wissensbegriff zu definieren (BARTHOLOMAEI 2005).
Der Sozialphilosoph Niels Gottschalk-Mazouz hält eine transdiszipliniäre Standard-
definition für unmöglich. Für die Sozialwissenschaften und in Managementtheorien 
ist Wissen Information von Wert, wenn es zu Entscheidungen und Handlungen führt. 
In der Ökonomie muss Wissen nicht personalisiert sein; es  kann auch repräsentiert 
sein und ist Produktionsfaktor, Kapitalform oder Teil einer regionalen Infrastruktur, 
jedenfalls ein Gut, das beim Konsum nicht verbraucht wird. Wissen manifestiert sich 
normativ in Institutionen (Wissenschaft, Politik, Recht, Religion, aber auch in infor-
mellen  Communities),  wenn  Wissensansprüche  anerkannt  werden.  Wissen  setzt 
Wissen voraus, ohne zirkulär zu sein, da es sich nicht um die gleichen Wissens-
bestände handelt  (GOTTSCHALK 2005). In diesen Betrachtungen fehlen allerdings 
erkenntnistheoretische  Ansätze  sowie  Abgrenzungen  gegen  andere  geistige 
Leistungen. 
Einer  der  kontroversiellen  Aspekte  in  den bisher  und nachfolgend beschriebenen 
Ansätzen  ist  also,  ob  und  wodurch  sich  Wissen  von  verarbeiteter  Information 
unterscheidet. Dazu nimmt auch die Informationstheorie Stellung (Kapitel 2.4). Ein 
weiterer Diskussionspunkt ist, ob Wissen mittels Sinneswahrnehmung oder Verstand 
entsteht.  In  der  Kognitionspsychologie  ist  die  Rolle  von  Wissen  im  Kontext  des 
menschlichen  Denkens,  Fühlens  und  Verhaltens  Gegenstand  der  Auseinander-
setzung  (Kapitel  2.3).  Eine  erkenntnistheoretische  Fragestellung  ist,  ob  es  eine 
objektive Welt gibt, die wir erkennen können, bzw. ob Wissen mit Wahrheit gleich-
zusetzen ist (Kapitel 2.2). Nach ökonomischen Wissenstheorien gelten als Wissens-
träger nicht nur Personen sondern auch organisatorische Einheiten, ganze Unter-
nehmen und Unternehmensnetzwerke (Kapitel 4.7). Abgesehen von kontroversiellen 
Standpunkten  zu  einzelnen  Aspekten  sind  die  Perspektiven,  unter  denen  der 
Wissensbegriff in den einzelnen Disziplinen betrachtet wird, und damit die Schwer-
punkte, äußerst unterschiedlich (Kapitel 5.8). 
Meine weiteren Betrachtungen gehen davon aus, dass eine Verknüpfung von Vor-
wissen  und Information  zu  Erkenntnis  dann als  Wissen anzusehen ist,  wenn  die 
Erkenntnis  als  Denk-  und  Handlungsgrundlage  brauchbar  und  intersubjektiv 
begründbar ist. Wissen also als brauchbare begründete Erkenntnis. Überzeugung ist 
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nicht gefordert, Zweifel sind zulässig. Wenn Wissen als Information dargestellt wird, 
ist es transferierbar, extraindividuell speicherbar und messbar.
Diese Annahmen lassen vieles offen und fordern Widerspruch heraus.  Ich werde 
zeigen,  dass  diese  Annahmen  für  die  Fragestellungen  der  vorliegenden  Arbeit 
brauchbar sind.
2.2. Wissen und Erkenntnis
Wird  Erkenntnis  als  Ergebnis  einer  durch  Einsicht  oder  Erfahrung  gewonnenen 
Kenntnis16 verstanden, so wären Erkenntnis und Wissen synonym. Noch deutlicher 
wird dies, wenn Kenntnis mit Information, Einsicht mit Verarbeitung und Erfahrung 
mit Vorwissen gleichgesetzt wird. Wenn Erkenntnis als vom Bewusstsein der Wahr-
heit  begleitete  Einsicht  eines Erkenntnissubjekts in einen objektiven Sachverhalt17 
und  zugleich  Wissen  als  begründete  und  begründbare  (rationale)  Erkenntnis18 
definiert werden, ergibt dies einen Zirkel. Dies ist auch der Fall, wenn Erkenntnis in 
Sandkühler´s  Enzyklopädie  Philosophie als  begründetes  Wissen  definiert  wird. 19 
Nicht  grundlos wird  in der angelsächsischen Philosophie unter knowledge sowohl 
Wissen als auch Erkenntnis verstanden.  
Erkenntnis im Sinne von Gnosis (gnoscere) ist vorwissenschaftlich, nicht unbedingt 
überprüfbar oder rechtfertigbar,  wird  dennoch als wahr empfunden. Im Sinne von 
Kognition  (cognoscere)  ist  Erkenntnis  mehr  oder  weniger  bewusste  eigene 
Wahrnehmung. Im Sinne von episteme bezeichnet Erkenntnis das wissenschaftliche 
Wissen. 
Die in der klassischen Definition von Wissen als wahre gerechtfertigte Überzeugung 
verwendeten Begriffe stehen auf der gleichen begrifflichen Hierarchieebene und 
erfordern selbst wieder Erklärungen, was zu einem unendlichen Regress führt. Dass 
sie  auch  nicht  unabhängig  voneinander  sind,  lässt  sich  meines  Erachtens 
16 WIKIPEDIA Artikel zum Stichwort „Erkenntnis“ (http://de.wikipedia.org/wiki/Erkenntnis, 11.4.2008)
17 Meyers Lexikon Online, a.a.O. zum Stichwort „Erkenntnis“ (http://lexikon.meyers.de/meyers/Erkenntnis, 
11.4.2008) 
18 Meyers Lexikon Online, a.a.O. zum Stichwort „Wissen“ (wie in Kapitel 2.1 zitiert)
19 Sandkühler, a.a.O., zum Stichwort „Philosophie III: Erkenntnistheorie/Erkenntnis“
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vermeiden,  wenn  wahr  als  logisch  wahr  (widerspruchsfrei),  gerechtfertigt  als 
intersubjektiv begründet und Überzeugung als Erkenntnis (auf Grund von Vorwissen 
verarbeitete Information) beschrieben werden. Dann ist Wissen eine Funktion der 
Erkenntnis,  Erkenntnis  hingegen  keine  Funktion  des  Wissens  (das  würde  eine 
negative Zeitachse voraussetzen).
Werden unter Überzeugungen kognitive Zustände rationaler Lebenswesen verstan-
den,  die  mittels  Begründungen  zu  Urteilen  über  Richtigkeit,  als  Dichotomie 
wahr/falsch,  führen,  wäre „falsches  Wissen“  ein  Widerspruch.  Irrtum,  skeptische 
Zweifel, widersprüchliche und unsichere Wahrheiten werden ausgeklammert,  Wahr-
heit und Rechtfertigung werden als voneinander unabhängig und beide als notwen-
dige Bedingung betrachtet. Die Philosophin Andrea Kern nennt dies das „Dogma der 
Erkenntnistheorie“ und schlägt stattdessen vor, „Wissen als Akt vernünftiger Erkennt-
nisfähigkeit“ zu beschreiben (KERN 2006, S.44ff). Diese Definition hat Ähnlichkeiten 
mit meinem obigen Vorschlag, wenn Akt als Funktion, vernünftig als logisch wahr 
und  intersubjektiv  begründbar,  und  Erkenntnisfähigkeit  als  Erkenntnis  betrachtet 
werden.
Der  Konstruktivismus  versteht  Wahrheit  als  Prozess  gemeinsamen Konstruierens 
eines Sinn- und Begründungszusammenhanges, dessen Ergebnis sich pragmatisch 
bewährt hat (GLASERSFELD 1976, S.50f). Im Unterschied zu meinem obigen Vor-
schlag wird wahr nicht als logischer Begriff sondern wesentlich umfassender verstan-
den, was allerdings dazu führt, dass sich damit im Wahrheitsbegriff, bezogen auf die 
klassische Wissensdefinition, neben dem Aspekt wahr auch der Aspekt gerechtfertigt 
abbildet. Aus dieser Sicht „(…) bezeichnet Wissen die in einer Gesellschaft sozial objekti-
vierten und deshalb legitimen Sinndeutungen.“ (LUCKMANN 2002, S.20). Fritz Wallner, 
Wiener Wissenschaftstheoretiker und Vertreter des konstruktiven Realismus, verbin-
det mit Erkenntnis Handlung, wobei  jede Handlung die Welt bzw. die Wirklichkeit 
verändert. Wissenschaftliche Erkenntnis verändert obendrein das Konzept der Wirk-
lichkeit  (WALLNER 1990, S.71). 
Fred Dretske, „Natur-Philosoph“ an der Stanford University, betrachtet Wissen als mit 
Information  begründete  Überzeugung  bzw.  als  evidenten  Zustand,  aus  dem  alle 
relevanten Alternativen (zu dem, was gewusst wird) eliminiert sind (DRETSKE 1981, 
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S.52).20 Dretske ergänzt, dass Information stets wahr ist (HRACHOVEC-PICHLER-
WANG 2007, S.9). Gemeint ist, dass Information am Weg vom Sender zum Empfän-
ger syntaktisch nicht verändert wird, also logisch wahr ist. Wird die Nachricht bei der 
Übertragung so verfälscht, dass die Syntax nicht mehr rekonstruierbar ist, dann ist 
sie keine Information. Auf Grund der vorausgesetzten Vereinbarung von Bedeutun-
gen ist Information aber auch semantisch wahr. Information muss auch pragmatisch 
wahr sein: wenn ich eine Information nicht glaube, erzeugt sie bei mir kein Wissen. 
Letzteres bedeutet aber, dass nicht jede Aussage Information ist. Allerdings wissen 
wir nicht, ob eine bestimmte Aussage Information ist, und daher auch nicht, ob sie 
wahr ist.
Der Philosoph Helmut F. Spinner bietet das umfassendste Verständnis von “Wissen 
aller Art, in jeder Menge und Qualität.” Wissen ist nach diesem - so genannten Karls-
ruher - Ansatz semantische Information, unabhängig von Richtigkeit und Wichtigkeit, 
wobei  Information  als  inhaltliches  Wissen  definiert  wird  (SPINNER  1998,  S.14f). 
Spinner hat seine Wissensphilosophie bis zur Emeritierung vor einigen Jahren stän-
dig  weiter  entwickelt,  aber  nur wenige,  wenngleich durchaus anerkannte Adepten 
gefunden. Möglicher Weise war Spinner mit seinen Ideen zu früh oder zu provokant. 
Begriffe wie Wissen, Erkenntnis und Wahrheit sind, wie alle Grund- und Grenzbe-
griffe, nicht zu begreifen. Galileo Galilei drückt im Dialog über die beiden hauptsäch-
lichsten Weltsysteme 1632 seine Empfindungen aus (zit. n. WALLNER 1990, S. 89):
„Denn wer nur ein einziges Mal das Verständnis einer Sache erlebt hat, wer wirklich 
geschmeckt  hat,  wie  man  zum  Wissen  gelangt,  der  weiß  auch,  daß  er  von  der 
Unendlichkeit der übrigen Wahrheiten nichts weiß.“ 
2.3. Wissen und Denken
Gemäß meinen bisherigen Betrachtungen entsteht Wissen aus der Verarbeitung von 
Vorwissen und Information. Vorwissen besteht aus ererbter Information (samt instink-
tivem Wissen) sowie aus unbewusst oder bewusst aufgenommener und verarbeiteter 
Information,  beispielsweise  aus  Prägung,  Erziehung,  Nachahmung,  Training  oder 
20 Originalzitat: „I propose to think of knowledge as an evidential state in which all relevant alternatives (to what 
is known) are eliminated.“
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Lernen. Information muss in jedem Gehirn neu zu Wissen konstituiert (“konstruiert“) 
werden. Lernen ist der Prozess, Wissen das Ergebnis. Wenn Wissen ins Unterbe-
wusstsein gelangt, wird es zum Können. Je fortgeschrittener die Entwicklung, desto 
eher überlagern sich den Instinkten und Prägungen bewusste Entscheidungen, die 
als Freiheit empfunden werden. Wissen und Freiheiten sind einem Beobachter nicht 
zugänglich.  Sie  lassen  sich  aus  der  Dritte-Person-Perspektive  nicht  beschreiben, 
aber an Reaktionen beobachten und messen.
Zum praktischen Wissen gehört bewusstes und unbewusstes Nachahmen, Feedback 
(Wirkung von Handlungen, samt Lob und Tadel),  Versuch und Irrtum sowie Opti-
mierung. Auch die in (Tag-)Träumen hoch sprudelnden Gedanken („Eingebungen“) 
samt  deren  Selektion  und  Unterdrückungsmechanismen  können  zu  praktischem 
Wissen werden, sie werden dann Intuition genannt. 
Theoretisches  Wissen entsteht  durch  Lernen,  als  wichtige  Form der  willentlichen 
Aufnahme und Verarbeitung expliziten Wissens, von Interpretation und Reflexion. Es 
setzt immer Vorwissen voraus, modifiziert dieses und hebt es im Hegel´schen Sinne 
auf. Je kreativer Lernen erfolgt, desto eher wird es zur  schöpferischen Zerstörung 
vorhandenen Wissens. 
Während praktisches Wissen durch Vorbildwirkung weitergegeben wird, wird theore-
tisches Wissen durch Lehre und Publikation weitergegeben. Heidegger nennt theore-
tisches, nicht direkt anwendbares Wissen Vorhandenheit, im Unterschied zur Zuhan-
denheit des praktischen Wissens (HEIDEGGER 1928, S.74): 
„Die Modi der Auffälligkeit, Aufdringlichkeit und Aufsässigkeit haben die Funktion, 
am Zuhandenen den Charakter der Vorhandenheit zum Vorschein zu bringen. Dabei 
wird aber das Zuhandene noch nicht lediglich als Vorhandenes betrachtet und begafft, 
die  sich  kundgebende  Vorhandenheit  ist  noch  gebunden  in  der  Zuhandenheit  des 
Zeugs.“ 
Wissenschaft  – und speziell  Philosophie -  ist  in diesem Sinne eine defiziente,  da 
nicht  direkt  anwendbare,  Betrachtungsweise,  ein  Verfremdungseffekt,  in  dem uns 
das Selbstverständliche fremd wird. Heidegger´s Sprache trägt zu dieser Verfrem-
dung besonders deutlich bei.
Nicht nur aus der erwähnten konstruktivistischen Sicht wird Wissen für Dritte erst 
durch Handlungen erkennbar, wozu auch Kommunikationshandlungen zählen. Auch 
für die denkende Person selbst wird Wissen oft erst aus der Reflexion erkennbar, 
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quasi  aus  einer  Kommunikationshandlung  mit  sich  selbst.  Empfindungen  werden 
dabei ebenso wahrgenommen und für wahr  gehalten, wie die über Sinnesorgane 
vermittelte intrakorporale und extrakorporale Wirklichkeit.  In der Beobachtung sind 
instinktives, unbewusstes und bewusstes Wissen nicht eindeutig unterscheidbar. So 
ist es durchaus möglich, dass eine beobachtete Reaktion rational wirkt, obwohl sie 
instinktiv oder intuitiv getroffen wurde. Das gilt auch für Selbstbeobachtung. 
Wie groß das Bedürfnis des Individuums ist, eigene Handlungen zu begründen und 
zu rechtfertigen, zeigen hirnphysiologische Experimente, bei denen Probanden zu 
unwillkürlichen Bewegungen stimuliert wurden, und dennoch nachher gute Gründe 
für  ihre  Handlung  angeben.  Viele  Probanden  waren  überzeugt,  willentlich  und 
wissentlich  gehandelt  zu  haben:  freie  Willenshandlung  als  lineare  Funktion  des 
Wissens;  bei  Handlungen  wider  bestes  Wissen  ist  der  Koeffizient  negativ.  „Wer 
denkt, er denkt, der denkt nur, dass er denkt“ (Sprichwort). Wille ist - wie Wissen - 
ein Grundbegriff. Unter der Annahme von Willensfreiheit wird Wille zum Grenzbegriff, 
denn  diese  Annahme  beruht  nicht  auf  (wissenschaftlichem)  Wissen,  sondern  ist 
Glaubenssache. 
Hirnphysiologie  und  Kognitionsforschung  sind  längst  in  die  Phase  des  Messens 
eingetreten. Berühmt sind die von Lüder Deecke vor seiner Wiener Zeit begonnenen 
und von Benjamin Libet an der Universität von San Francisco (UCSF) weltbekannt 
gemachten Experimente,  aus denen gefolgert  wird,  dass bereits  vor  dem willent-
lichen Entschluss zu einer Handlung ein unbewusstes Bereitschaftspotenzial besteht 
(GEYER 2004). Entzündet sich derzeit der öffentliche Disput an der philosophischen 
Frage, ob es einen freien Willen gäbe und ob dies Auswirkungen auf die Frage der 
Rechtsfähigkeit von Individuen haben könnte,21 so beschäftigt sich die Forschung mit 
der Frage, wie Wissen und Denken funktioniert, wie die Funktionen modelliert wer-
den können und inwieweit Prognosen von Handlungen möglich sind. Damit zeichnet 
sich eine neue Herausforderung an die Ethik ab.
Hirnphysiologische  Modelle  gehen  von  der  Beschreibung  einzelner  Zentren  mit 
bestimmten  Funktionen  ab,  auch  wenn  bestimmte  Netzknotenareale  für  einzelne 
Funktionen besondere Bedeutung haben. Die physiologischen Modelle werden um 
psychologische  und  linguistische  Modelle  ergänzt  im  Bestreben,  das  Leib-Seele- 
21 Unter den vielen Veranstaltungen zu diesem Thema sei das 10. Philosophicum Lech vom Sept. 2006 genannt 
(http://www.philosophicum.com/2006/index.html, 12.4.2008)
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bzw.  Körper-Geist-Problem zu  lösen,  das  sich  bisher  als  weiteres  Grenzproblem 
einer  monokausalen  Erklärung  verweigert.  Ein  gängiges  Modell  beschreibt  drei 
funktionell  interoperierende  Gedächtnissysteme:  während  das  Semantische 
Gedächtnissystem  kognitives  Wissen  wie  Begriffe,  Worte  und Symbole  speichert, 
erinnert  das  Episodische  Gedächtnissystem  Ereignisse  (insbesondere  jene,  an 
denen  man  selbst  Teil  genommen  hat),  und  das  Autobiographische  Gedächtnis-
system bringt das Gewusste und alles Episodische in einen lebensgeschichtlichen 
Zusammenhang, es schafft Übersicht. Das gibt dem Menschen - und nur ihm - die 
Möglichkeit, sich Geschichte zu geben und davon auch zu wissen. Alle drei Systeme 
sind  egozentriert.  Starke  Erlebnisse  fordern  das  Gehirn  auf,  eine  Erzählung  zu 
produzieren, wie dieser Affekt zustande kam. Das Gehirn memoriert, zeichnet auf, 
archiviert, produziert. Das Erlebte hinterlässt Engramme (neuronale Vernetzungen), 
die im Augenblick der Erinnerung neuerlich benützt werden, als ob sie wieder statt-
fänden, ein Wieder-Erleben im Freud'schen psychonalytischen Sinn. Konventionelle 
Modelle stellen in Analogie zu den Wissensarten die Unterscheidung zwischen pro-
zeduralem (know how) und deklarativen (know that) Gedächtnis in den Vordergrund, 
während wissenschaftliches Wissen (know why) als Phänomen Neugierde und nicht 
als Gedächtnissystem betrachtet wird.
Ein  wichtiger  Aspekt  ist,  ob  Information  wahrgenommen  wird,  in  welcher  Tiefe 
(Auflösung)  und  mit  welcher  Genauigkeit  (Fehlerrate).  Sowohl  Sinnesorgane  als 
auch Gehirn filtern einen Großteil der eintreffenden Information aus, und zwar durch 
Redundanzreduktion  (siehe  unten)  und  durch  mehr  oder  weniger  bewusste 
Selektion. Was „durchkommt“, hängt von der Stärke der Reize ab, aber auch davon, 
worauf  wir  uns  konzentrieren,  welchem  Sinnesorgan  und  welchem  intra-  oder 
extrakorporalen  Ereignis  wir  also  bewusst  oder  unbewusst  unsere  ganze  oder 
geteilte Aufmerksamkeit widmen. Informationsflut und Wissenszuwachs ist also nicht 
erst ein durch elektronische Informations- und Kommunikationstechnik verursachtes 
Phänomen. 1919 beklagte beispielsweise Georg Simmel, dass der Wissenszuwachs 
die Aufnahmefähigkeit (Bedeutungszuordnung) des Individuums bereits übersteige. 
Schon  die  Bibel  überfordert(e)  Leser,  die  unter  Wissen das  auswendige  Zitieren 
sämtlicher kanonisierter Schriften verstanden. Dennoch ist die Nutzung des Gehirns 
bzw. der aufmerksamen Wahrnehmung für Wissenserwerb durch verbale Kommuni-
kation ein eher junges Phänomen. Bis in die frühneuzeitlichen Agrargesellschaften 
wurde darauf kaum Zeit verwendet (HUTTER 2001, S.7).
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Die Menge aufnehmbarer Sinneseindrücke ist begrenzt, und zwar durch Anzahl und 
Intensität gleichzeitig wahrnehmbarer Ereignisse und durch die Dauer des wachen 
Erlebens  im  Tagesrhythmus.  Dabei  vermitteln  gleichzeitig  aus  unterschiedlichen 
Quellen  wahrgenommene  Ereignisse  ein  Raumgefühl  und  nacheinander  wahrge-
nommene Sinneseindrücke aus einer Quelle das Zeitgefühl.22 Je mehr Information 
uns angeboten wird, desto kritischer müssen wir mit der Zuteilung unserer Aufmerk-
samkeit  umgehen,  also  Information  selegieren.  Je  nützlicher  Information  ist,  also 
interessanter  oder  wichtiger,  desto  konzentrierter  ist  unsere  Aufmerksamkeit.  Die 
Fähigkeit zur selektiven Aufmerksamkeit kann trainiert werden, dennoch ist es nötig, 
die subtilen Informationen der Bildung neben den grellen Informationen der Werbung 
und Unterhaltung zu platzieren. Auch wenn die Mittel in diesem Konkurrenzkampf 
ungleich verteilt sind, so sind die Waffen gleich, nämlich mediale Aufbereitung.
Quantität  und  Qualität  von  verarbeiteter  Information  kann  in  gewissen  Grenzen 
gemessen werden.  Psychologie,  Physiologie,  Publizistik,  Soziologie und Bildungs-
wissenschaften stellen Methoden zur Verfügung, um beispielsweise den Intelligenz-
quotienten,  die  Reaktions-  und  Konzentrationsfähigkeit,  die  Aufmerksamkeit 
(Einschaltquoten) oder die Qualität der Schulbildung (PISA) zu messen. Methoden 
und Ergebnisse werden – bisher noch mit weitgehender Ausnahme der Hirnphysio-
logie - von der Werbe- und Unterhaltungsbranche intensiv eingesetzt und nun vom 
Bildungssektor adaptiert. 
Da Aufmerksamkeit  begrenzt  ist,  ist  sie in gewisser  Weise ein knappes Gut,  das 
„bewirtschaftet“  wird  und  seit  jeher  neben  Geld  als  „Zahlungsmittel“  dient:  Aner-
kennung, Reputation und Macht hängen weniger vom Kapitaleinsatz sondern von der 
erzielten  Aufmerksamkeit  ab.  Der  an  der  TU Wien lehrende  Architekturprofessor 
Georg  Franck  hat  in  seiner  Ökonomie  der  Aufmerksamkeit (FRANK  1998)  ein 
faszinierendes philosophisches Gemälde gezeichnet und in  Mentaler Kapitalismus 
(FRANK 2005) eine paraökonomische Wirtschaftsstruktur beschrieben (Kapitel 4.1).
Spinner  unterscheidet  beim Wissenserwerb  Wissenstechniken und Wissensstrate-
gien (SPINNER 1998). Unter Wissenstechnik versteht er einerseits mentale Fähig-
keiten,  ohne technische Hilfsmittel  Wissen zu  erwerben  (verbale  und  sprachliche 
Kommunikation, Konzentration etc.), andererseits deren Unterstützung durch Kultur-
22 Ernst von Glasersfeld: „Gedanken über Raum und Zeit. Unverbindliche Erinnerungen“, Vortrag im Rahmen 
der Wiener Vorlesungen am 8.4.2008 in Wien 
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techniken wie Schrift und Druck, wobei unklar ist, warum er Sprache nicht zur Kultur-
technik rechnet. Als Wissensstrategien bezeichnet er arbeitsteilige, subjektbezogene 
Aktivitäten  wie  das  Erschaffen,  Suchen,  Jagen,  Fischen,  Aussieben,  Ausrechnen 
(letzteres ist eigentlich eine Kulturtechnik). 
Das Forschungsfeld der „Artificial Intelligence“ beschäftigt sich unter anderem mit der 
Frage, ob und wie sich das menschliche Gehirn als universelles logisches Modell 
beschreiben lässt. Joseph Weizenbaum bewies bereits 1966 mit seinem Computer-
programm „Eliza“, dass schriftliche Dialoge von Menschen mit  Maschinen so pro-
grammiert werden können, dass die Antworten der Maschinen intelligent wirken.23 
Der in Berkeley lehrende John Searle, Vertreter der Philosophie des Geistes, beweist 
mit einem Gedankenexperiment, dass von außen nicht unterscheidbar ist, ob eine 
Black Box (Chinese Room) auf Grund von Sprach- und Sachkenntnissen reagiert 
oder auf Grund von Programmen. Das bedeutet, dass es nicht möglich ist, mittels 
Messungen menschliches Wissen von Maschinenwissen zu unterscheiden. Dennoch 
spricht Searle auch jeder künftigen Maschine Intelligenz ab, eine auf Grund der nicht 
möglichen Beobachtung und des Prognosecharakters nicht beweisbare Behauptung, 
die Intelligenz als Grenzbegriff betrachtet, ähnlich wie Wissen oder freien Willen.
Vor gut einem halben Jahrhundert prophezeiten einige Experten der damals neuen 
Disziplin „Artificial Intelligence“, dass Maschinen bald alle menschlichen Fertigkeiten 
überbieten werden. Fertigkeiten sind dabei einzelne Funktionen der Organe, nicht 
hingegen  alle  menschlichen  Fähigkeiten.  Der  Zeithorizont,  innerhalb  dessen  dies 
erreicht werden sollte, wurde inzwischen mehrmals hinaus geschoben, und zwar um 
jeweils mehr als die inzwischen verflossene Zeit. Es handelt sich also quasi um eine 
„divergente“ Prognose, die den Charakter einer Prophezeiung hat. Allerdings können 
mittlerweile geistige Routinearbeiten, ja sogar etliche bis vor kurzem als intelligent 
geltende Tätigkeiten, durch Maschinen schneller und exakter erledigt werden. 
Der Intelligenzbegriff, soll er nur vom Menschen erbringbare Verknüpfungsleistungen 
von (Vor-)Wissen und Information bezeichnen, muss also mit der Weiterentwicklung 
der Technik immer enger gefasst, aber nicht aufgegeben werden.
23 zum Ausprobieren: http://www-ai.ijs.si/eliza-cgi-bin/eliza_script, 11.4.2008. Man bedenke, dass dieses 
Computerprogramm heute in jedem „Handy“ Platz hätte.
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2.4. Wissen und Information
In den meisten Wissensdefinitionen wird Information als Voraussetzung für Wissen 
genannt. Alltagssprachlich versteht man unter Information alle Nachrichten, die uns 
durch andere Menschen direkt oder über Medien zugehen. Versteht man darunter 
auch deren Wirkung, die sich dem in Form einer von außen beobachtbaren Reaktion 
zeigt, so spricht man von  Informationstriade:  Form (Abbildung), Inhalt (Bedeutung) 
und Wirkung (Handlung).
Das  Wort  Information  ist  aus  dem  lateinischen  „informatio“  abgeleitet,  mit  der 
ursprünglichen, aus der altgriechischen Kultur übernommenen Bedeutung „in Form 
bringen,  formen,  bilden“.  Das  bedeutet  in  Kunst,  Technik  und  Erziehung,  aus 
formbarem Stoff (lat.: materia, altgr.: hyle), also aus Rohlingen von der Bildhauerei 
über das Handwerk und die Datentechnik bis zum „unbeschriebenen“ Gehirn, Form 
(lat.: forma, altgr.: eidos) bilden. 
Cicero verwendete den Begriff  im Sinne von geistigen Vorstellungen und Satzbe-
deutungen in Situationen des Belehrens, die Scholastik allgemeiner als Einprägung 
und  Formung  von  Körpern,  aber  auch  als  Bildung  im  Sinne  einer  Formung  des 
Intellektes.  Bei  Descartes  werden  darunter  die  durch  Wahrnehmung  geprägten 
Gehirnstrukturen  verstanden.  Leibniz  beschreibt  den  Zusammenhang  zwischen 
Wissensvermittlung und (sittlicher) Bildung. Später wurde der Begriff auf Mitteilung 
von  Wissen  eingegrenzt,  im Sinne  juridischer  Erhebungen.  Im  philosophischen 
Diskurs der Aufklärung wird der Begriff kaum verwendet. Man gab Wissen weiter, 
"(…)  damit ein anderer etwas tat oder empfand, (als) Teil einer größeren Idee ... (Erst die) 
Telegrafie gab der Idee der kontextlosen Information ihre Legitimation." (POSTMAN 2001, 
S. 111). 
Nach der nachrichtentechnischen Informationstheorie (WEAVER-SHANNON 1949) 
sind Informationen Nachrichten mit Neuigkeitsgehalt, wobei Nachrichten in Form von 
Daten übermittelt werden, Daten in Zahlen codierte Signale und Signale physikali-
sche Zustandsänderungen in einem Übertragungskanal sind. Information wird codiert 
übertragen und bedarf  einer  Vereinbarung zwischen  Sender  und Empfänger,  um 
verstanden bzw. ausgewertet werden zu können. Der Informationsgehalt lässt sich 
aus dem Neuigkeitsgehalt bzw. Überraschungswert der übertragenen Daten messen, 
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und zwar  als  Wahrscheinlichkeit,  mit  der  ein  bestimmtes Ereignis  aus einer  Zahl 
möglicher Ereignisse eintritt.  Das alles galt schon für Feuer- und Rauchsignale, für 
Schriftzeichen und mit gewisser Unschärfe für Tonfolgen und Bilder, gesprochene 
Sprache  sowie  mündliche  oder  mimische  Kommunikation.  Mit  der  elektrischen 
Nachrichtenübertragung  (Telegraphie,  Telephon,  Rundfunk,  Fernsehen,  FAX) 
begann  jene  Entwicklung,  die  heute  durch  Mikroelektronik  umfassende  digitale 
Übertragungs- und Speichertechniken bei geringem Material- und Energieaufwand 
ermöglicht.24 Norbert Wiener, Begründer der Kybernetik, beschreibt die Immaterialität 
von Information an Hand der Übertragung von Planzeichnungen mittels der damals 
neuen Technologie der Faksimileübertragung (WIENER 1967, S.133): 
„In short, the bodily transmission of the architect and his documents may be replaced 
very effectively by the message-transmission of communications which do not entail 
the moving of a particle of matter from one end of the line to the other.“
Auch wenn zum Informationstransport keine Materie sondern nur – wenn auch nur in 
geringer Menge - Energie erforderlich ist, und obwohl zumindest Sender, Empfänger 
und Speichermedium Materie erfordern, führt das zur heute gängigen Vorstellung, 
dass Information unabhängig von Materie und Energie bestehe und daher eine dritte 
grundlegende Eigenschaft unseres Universums sei. Eidos nicht nur als äußere Form 
der Materie, sondern auch als das, was sie im Innersten zusammenhält. Information 
als Rückführung der Begriffe Materie und Energie (LYRE 2002, S. 210). 
Diese Definition lässt sich auch auf fernwirkende oder gespeicherte Naturzustände 
anwenden,  wobei  der  Code  von  der  Natur  vorgegeben  und  vom  Menschen 
„entdeckt“  werden  muss.  Das  gilt  auch  für  Sinneswahrnehmung  als  Umsetzung 
extra-  und  intrakorporaler  Reize,  deren  intrakorporalen  Transport  über  Nerven-
leitungen und deren Speicherung in Neuronalen Netzen (vgl.  FUCHS-KITTOWSKI 
1998, S.13). 
Die Definition von Information nach ISO 2382 schränkt auf menschliche Kommuni-
kation ein: "Information ist die vom Menschen den Daten mittels Vereinbarung über 
ihre Darstellung gegebene Bedeutung". Diese Vereinbarung setzt ein gemeinsames, 
transkulturelles Verständnis von Kontexten voraus. Sonst wird selbst eine gemein-
24 Wenn heute angeblich der Energieverbrauch für Informations- und Kommunikationstechnik jenen des 
Flugverkehrs übersteigt, so liegt er immer noch um Größenordnungen unter jenem für den Straßenverkehr. 
Außerdem fällt nur ein geringer Teil für Transport und Speicherung an, der Hauptteil für Verarbeitung. Zum 
Vergleich wären außerdem auch Buch- und Zeitungsdruck und -transport, Postämter u.v.a.m. heranzuziehen.
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same Sprache zum Trennenden. Nach dieser Definition enthielte das Betrachten der 
Natur,  die  Kommunikation  mit  Tieren  oder  mit  Computern keine  Information.  Der 
aktuelle Vorschlag für eine Europa-Norm (EN) lautet:25
„Information  are details which explain something; facts and data put into relation to 
each other or to external concepts. Information is also the knowledge obtained from 
investigation, study, or instruction.“
Ein Beweis für eigenständiges europäisches Denken. Information als Pluraletantum 
ist vermutlich ein Austriacum. 
In erweiterter Anwendung des informationstheoretischen Ansatzes wird Wissen als 
verarbeitete Information verstanden. Diese Aufbau-Struktur wird meist als Pyramide 
dargestellt:  Signale als Basis, Wissen als Spitze.26 Ein aus dem Wissensmanage-
ment stammendes Modell ist die Wissenstreppe, dessen oberste Stufen Kompetenz, 
Einzigartigkeit  und  daraus  resultierende  Wettbewerbsvorteile  sind.  Im  Sinne  der 
vorliegenden Arbeit  ist  exzellente  Kompetenz als  fachliche  Brillanz  zu  verstehen, 
Einzigartigkeit  (Unique  Selling  Proposition  USP)  als  Alleinstellungsmerkmal  im 
Wettbewerb der Wissensstätten.
In Ergänzung aber auch im Gegensatz zu Aufbaumodellen stehen Ablaufmodelle des 
Wissenstransfers.  Das  bekannteste  zyklische  Ablaufmodell  ist  das  jeweils  auf 
Vorwissen  aufbauende  Spiralenmodell  (NONAKA-TAKEUCHI  1995):  Wissen 
entwickelt  sich  spiralig  aufwärts  durch  wiederholtes  Durchlaufen  der  bereits  vom 
ungarisch-britischen  Chemiker  Mihály  Polányi  1967  beschriebenen  Quadranten: 
Internalisierung  –  Kombination  –  Externalisierung  –  Sozialisierung.  Ein  häufig 
verwendetes  Wissenskreislaufmodell  (PROBST-RAUB-ROMHARD  1999)  hat 
folgende  Stationen:  Ziele  -  Identifikation  (vorhandenen  Wissens)  -  Erwerb  - 
Entwicklung  (individuell,  kollektiv)  -  Verteilung  (intern)  -  Nutzung  -  Bewahrung  - 
Bewertung.  Wissenschaftstheoretische  Modelle  beschreiben  den  Zyklus  als: 
studieren – reflektieren (These aufstellen) – recherchieren – strukturieren – zitieren – 
formulieren  –  reviewen  –  publizieren  –  archivieren  –  perzipieren  –  bewerten  – 
studieren.  Im aktuellen Wissensmanagement  wird  der  Zyklus  verallgemeinert  und 
vereinfacht auf: Sinneseindrücke - Daten - Information - Wissen - Wissenstransfer - 
25 Im WIKI des Österreichischen Bundeskanzleramtes zum Stichwort „EN: Information“ vorgeschlagene 
Definition, Stand 26.3.2008 (http://www.ag.bka.gv.at/index.php/EN:Information#Proposed_definition_EN, 
12.4.2008)
26 sog. DIKW Modell (Data - Information - Knowledge – Wisdom)
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Sinneseindrücke. Die Modelle unterscheiden sich vor allem durch unterschiedliche 
Einbeziehung nicht mentaler bzw. nicht individueller Prozess-Schritte.
In Erweiterung dieser linearen bzw. zyklischen Modelle haben sich als Folge des 
Internet vernetzte Modelle etabliert, in denen die einzelnen Phasen nicht ausschließ-
lich aufeinander folgen. Damit werden stabile Dokumente „dekonstruiert“: der Autor 
weicht  dem  Kollektiv,  das  Erstellungsdatum  weicht  dem  Änderungsdatum, 
Seitennummerierungen verschwinden. Im Vergleich zum realsozialistischen Kollektiv 
sind derartige Kollektive kommunitaristisch bzw. „frei-willig“.
Eine erweiterte Definitions-Hierarchie von Wissen gibt der sich selbst als Wissens-
philosoph bezeichnende Helmut Spinner: (SPINNER 1998, S.16-18): 
„(1) Wissen ist inhaltliche Information über angenommene Sachlagen - wirkliche oder 
mögliche  'Welten'  -,  ohne  Rücksicht  auf  den  Wahrheitswert  oder  sonstige 
Zusatzqualifizierungen  der  Wissensannahmen  oder  -aussagen.  So  bestimmt  es  die 
semantische,  besser:  inhaltliche  bzw.  gegenständliche  Informationstheorie, 
im Unterschied  zur  syntaktischen,  zeichenbezogenen  Signalübertragungstheorie  und 
pragmatischen, erwartungsbezogenen Überraschungstheorie (...)“
“(2)  Information  als  inhaltlicher  Kernbestandteil  des  Wissens  besteht  aus  der  auf 
vielfältige  Weise  (in  Worten,  Bildern,  Gesten  u.  dgl.)  ausdrückbaren  Deklaration 
dessen, was - behauptungsgemäß, angeblich, mutmaßlich, fälschlich - der Fall ist, war, 
sein wird, sein könnte) und zwar durch Angabe der ausgeschlossenen Alternativen im 
Möglichkeitsraum einer bestimmten 'Welt'."
“(3)  Erkenntnis  ist  qualifiziertes  Wissen,  welches  über  den  Informationsgehalt 
zusätzliche Bedingungen erfüllt" (z.B. Wissenschaftlichkeitskriterien. Also „High 
Quality Information“)
"(4) Ideen sind gedankliche Keimformen des Wissens mit hohem Neuigkeitsanspruch 
und (noch) geringem Informationsgehalt“ (also Vorformen von Erkenntnis)
"(5) Kognitionen sind subjektive Wissensarten oder -teile, die im mentalen Bereich als 
psychologische  Äquivalente  für  'objektive',  'äußere'  Wissensrepräsentationen 
fungieren"  (wie  Wahrnehmung,  Erwartung,  Erinnerung,  Vorstellung  samt 
Schemata  als  Kognitionsschablonen,  Heuristiken  als  Schnellverfahren  der 
Urteilsbildung)
Meinungen bezeichnet Spinner als geäußertes subjektives Wissen, Überzeugungen 
als durch Gewissheitsanspruch oder Glauben verstärkte Meinungsäußerungen und 
(Vor-) Urteile’, also ‚Low-Quality-Informationen’, die bei kollektiven Überzeugungen 
zur Ideologie werden. 
Für  die  gegenständlichen Überlegungen ist  wichtig,  dass  Information  Neuigkeiten 
enthält, und zwar umso mehr, je mehr letztere von der Erwartung abweichen. Damit 
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fließen  in  die  syntaktische,  mathematisch-technisch  fundierte  Informationstheorie 
semantische und pragmatische Interpretationen und Erweiterungen ein: aus Nach-
richt  wird  Botschaft,  aus  Information  wird  Wissen.  So  wurde  das  Shannon´sche 
Modell  auf  die  Soziologie  angewandt.  Der  angloamerikanische  Sozialphilosoph 
Gregory Bateson, auf den noch später eingegangen wird, erweitert die kybernetische 
Definition  von  Information  auf  den  Geist,  der  als  Welt  des  Unterschieds  nichts 
anderes als die Welt der Information ist. Er bezeichnet Information als Unterschied, 
der  einen  Unterschied  macht,  der  –  wie  jede  Handlung  -  etwas  verändert.  Carl 
Friedrich von Weizsäcker erweitert: “Information ist nur, was verstanden wird. Information 
ist nur, was Information erzeugt."27. 
Wie  beim  Wissensbegriff  ist  es  bisher  nicht  gelungen,  ein  transdisziplinäres 
Verständnis von Information herzustellen. Philosophie, Physik, Technik, Kybernetik, 
Kognitionswissenschaften,  Soziologie,  Linguistik,  Semiotik,  Cultural  Studies, 
Psychologie, Biologie, Ökologie und Ökonomie entwickeln divergierende Vorstellun-
gen.  Dennoch  gibt  es  Bemühungen,  eine  von  mehreren  Disziplinen  anwendbare 
Informationstheorie  aufzustellen(CAPURRO-FLEISSNER-HOFKIRCHNER  1999)28. 
Einen  Ansatz  zu  Unified  Theory  of  Information  (UTI)  stellt  die  Synthese  von 
Informationstheorie,  Zeichentheorie  und  evolutionärer  Systemtheorie  in  einem 
selbstorganisierenden 3-Schichten-Modell  dar:  mittels  Rezeption gelangt  man von 
der  Außenwelt  (der  Sinneseindrücke)  mittels  Rezeption  zu  Perzeption  (Daten-
Ebene),  von  dort  mittels  Instruktion  zu  Interpretation  (Wissens-Ebene),  mittels 
Deskription zu Evaluation (Weisheits-Ebene),  und von dort wieder abwärts mittels 
Präskription zu Interpretation, mittels Konstruktion zu Daten, und mittels Konzeption 
zur Außenwelt (der Handlungen)29. 
Die  Abhängigkeit  der  syntaktischen,  semantischen  und  pragmatischen  Ebene 
beschreibt  der  Physiker-Philosoph  Holger  Lyre:  „Syntax  ohne  Semantik  ist  blind, 
Semantik ohne Syntax ist leer.“ (LYRE 2002, S.199). 
27 Carl Friedrich von Weizsäcker, Die Einheit der Natur. München 1974; zit. n. Sandkühler, a.a.O., zum 
Stichwort „Information“
28 Der Informationsethiker Capurro lehrt u.a. in Deutschland, Fleissner an der TU Wien, Hofkirchner am ICT&S 
Salzburg.
29 siehe auch (http://www.icts.sbg.ac.at/media/pdf/pdf1496.pdf, 2.3.2008)
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Einige Philosophen vertreten die Ansicht, dass Wissen immer mehr nur aus unreflek-
tierter Information besteht. Das manifestiert sich im Auseinanderfall von Theorie und 
Praxis, von Ethik und Handlung, sowie in der Grenzenlosigkeit der Forschung, die 
sich nicht einmal durch von ihr verursachte Katastrophen nachhaltig bremsen lässt 
(GLOY 2007).
Information muss kein Wissen generieren, vor allem dann nicht, wenn sie intellektuell 
unverarbeitet bleibt, also allein der Unterhaltung, dem Vergnügen, der Entspannung, 
der Erbauung oder dem Zeitvertreib dient. Das schließt nicht aus, dass Information 
auch in den genannten Formen Wissen generieren kann. Nicht alles, was in unserem 
Gedächtnis gespeichert ist, ist Wissen. Die Grenze ist unscharf, zumal die Medien für 
den Informationstransport weitgehend die gleichen sind. Infotainment kann Bildungs-
wissen vermitteln, wenn die Unterhaltungskomponente dazu dient, Aufmerksamkeit 
zu  wecken.  Information  kann  aber  auch  alle  anderen  im  Kapitel  3  aufgelisteten 
Wissensarten vermitteln.
Information  generiert  kaum Wissen,  wenn  sie  einseitig  gegeben  wird,  also  ohne 
Rückkopplung, und wenn sie nicht reflektiert  wird.  Aus dem unreflektierten Lesen 
Büchern  allein  entsteht  kein  Wissen,  erst  Dialog  und  Reflexion  machen  daraus 
Wissen. 
Nicht jede Information hat einen relevanten Neuigkeitsgrad, generiert einen wichtigen 
Unterschied, verändert Wesentliches, wird wirklich verstanden, erzeugt brauchbare 
Information. Schon gar nicht für jeden Zweck und zu jeder Zeit. Luciano Floridi, u.a. 
Direktor der Information Expert Group im Computing Laboratory in Oxford, gibt beim 
30. Wittgenstein Symposion eine subjektive Interpretation von relevanter Information 
(HRACHOVEC-PICHLER-WANG 2007, S.11)30:  sie muss aus syntaktisch,  seman-
tisch und semiotisch sinnvollen Daten bestehen, wahr sein,31 kausal begründet sein, 
in einem zeitlichen und inhaltlichen Kontext  stehen, gefragt sein und ausreichend 
Antwort  geben. Im Rechtssystem erwartet  man von Information, dass  ein Faktum 
(mit  Konsequenz  auf  das  Ziel  einer  Handlung)  dazu  führt,  dass  eine  Annahme 
wahrscheinlicher  wird  als  sie  ohne  diese  Evidenz  wäre.  Wie  vorsichtig  man  mit 
Information umgehen muss, weiß jeder, der in der Öffentlichkeit steht oder publiziert. 
30 Volltext erscheint voraussichtlich in HRACHOVEC-PICHLER 2008.
31 Korrekter wäre: einer Wahrheitstheorie genügen
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Exemplarisch weist das Impressum auf der Schlussfolie von Floridi´s Vortrag darauf 
hin: 
"Copyright  Disclaimer:  Texts,  marks,  logos,  names,  photographs,  illustrations, 
artwork, audio clips, video clips, and software copyrighted by their respective owners 
are used on these slides for non-commercial, educational and personal purposes only. 
Use of any copyrihted material is not authorized wihtout the written consent of the 
copyriht holder. Every effort has been made to respect the copyrights of other parties. 
If you beleive that your copyriht has been misused, please direct your correspondance 
to luciano.floridi@philosophy.oxford.ac.uk stating your position and I shall endeavour 
to correct my misuse as early aspossible."
Wissen  als  geordnete  Sammlung  von  Informationen  (Bell  1973),  als  Daten,  die 
organisiert  und  kommuniziert  worden  sind  (CASTELLS  1996);  Information  als 
Kommunikation  von  Wissen  (MACHLUP  1962),  „die  dem  Wissen  und  der 
Gesellschaft  Beine  macht“  (MITTELSTRASS  2001,  S.  41),  oder  als  „Nische  für 
Dummheit auf hohem Niveau“ (S.42) seien nur einige Aspekte dieses nicht immer 
auf  hohem  Niveau  geführten  Diskurses  zur  Abgrenzung  von  Wissen  gegen 
Information.
Bei  der  Übertragung  von  Information  treten  Fehler  auf.  Sender,  Empfänger  und 
Übertragungskanal  können  gestört  sein.  Shannon  betrachtet  in  seiner  Theorie 
konkret den durch Rauschen gestörten Übertragungskanal. Um trotzdem fehlerfreie 
Information zu ermöglichen, müssen Daten „redundant“ übertragen werden, also mit 
Sicherheitsreserven.  Im  einfachsten  Fall  wird  mehrfach  übertragen,  wobei  der 
Empfänger dann entscheiden muss, was richtig ist. Auch die menschliche Sprache 
ist  redundant.  So  wird  der  Leser  aus  der  von  Ernst  Jandl  mit  seinem  Gedicht 
„schtzngrmm“  populär  gemachten  Zeichenfolge  durchaus  Schützengraben  rekon-
struieren. Eine weitere Methode, Fehler auszuschließen, ist  die Rücksendung der 
erhaltenen Daten und Vergleich mit den Gesendeten. In menschlicher – und gerade 
in intellektueller – Kommunikation, bei der Information mit Vorwissen verknüpft wird, 
erfolgt  derartiges  Feedback  oft  mit  der  Einleitung  „Wenn  ich  richtig  verstanden 
habe…“ Gerade im (universitären) Lernen ist dies wichtig, konkret als Feedback an 
die Studenten auch bei schriftlichen Prüfungen und Seminararbeiten.
Jede Information lässt sich codieren, also in eine symbolische Sprache übersetzen. 
Liegt Information „analog“ vor, muss sie zuerst digitalisiert werden: jeder Laut wird 
hinsichtlich  seines  Frequenzspektrums  gemessen,  jeder  Bildpunkt  hinsichtlich 
Helligkeit,  Farbe und Kontrast.  Die  Messergebnisse werden in  Zahlen umgesetzt, 
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und zwar meistens in Dualzahlen, die aus einer bestimmten Abfolge der Ziffern 0 und 
1 bestehen. Auf diese Art werden Tonfolgen und Bildfolgen abgetastet und codiert. 
Liegt Information bereits codiert vor, also in Form von Symbolen, so reduziert sich 
die  Erfassung  des  Symbols  auf  dessen  Erkennung  (Zuordnung)  und  (Um-) 
Codierung. Liegt das Symbol bereits in codierter und maschinenlesbarer Form vor, 
kann dieses nach allfälliger Umcodierung unmittelbar übertragen werden. Bei jeder 
Codierung und Übertragung geht Information verloren. Digitale Codierung hat den 
Vorteil,  dass  –  im  Gegensatz  zu  analoger  Übertragung  -  Übertragungsfehler 
kompensiert werden können, sodass kein weiterer Qualitätsverlust beim Empfangen, 
Kopieren  und  Speichern  entsteht32.  Grenzen  der  Codierbarkeit  zeigen  sich  bei 
Informationen,  die  nicht  normiert  sind,  wie  Geruch  und  Geschmack,  Gestik  und 
Mimik, Symbolen und Habitus. Die übliche Maßeinheit für Informationsgehalt ist das 
bit.  Ein bit  kann nur die Werte 0 und 1 annehmen, als elementare Entscheidung 
zwischen ja und nein, wahr und falsch, so oder nicht so. 
Wenn Informationsgehalt als Neuigkeitswert einer Nachricht messbar ist, stellt sich 
die  Frage,  ob  auch  Wissensgehalt  messbar  ist.  Wenn  Wissen  verarbeitete 
Information ist, dann lässt sich bei Kenntnis der Verarbeitungsalgorithmen auch der 
Wissensgehalt messen. Dies ist in der Informationsverarbeitung, die bis vor kurzem 
richtiger Weise Datenverarbeitung genannt wurde, der Fall und wäre auch der Fall, 
wenn sämtliche hirnphysiologischen – und vom dualistischem Standpunkt aus auch 
die darüber hinaus gehenden mentalen - Verarbeitungsprinzipien bekannt wären. Da 
dies nicht der Fall ist, wird menschliches Wissen - zur Unterscheidung vom Ergebnis 
technischer Informationsverarbeitung – häufig als angeeignete Information bezeich-
net.  Ob  Artefakte  –  beispielsweise  neuronale  Netze  -  implizites  Wissen  haben 
können, ist strittig.
Wenn man Intellekt als menschliche Eigenschaft bezeichnet, kann man Wissen auch 
als Ergebnis intellektueller Informationsverarbeitung bezeichnen. Darin ist spontane 
Informationsverarbeitung (Training, Skills) und emotionelle Informationsverarbeitung 
(Anregung durch Unterhaltung, Reaktion auf Verhalten) enthalten.
Gegen  die  Bezeichnung  verarbeiteter  Information  als  Wissen  und  damit  gegen 
jegliche Auslagerung von Wissen in Maschinen laufen aus nahe liegenden Gründen 
32 das gilt allerdings nicht, wenn komprimierte Digitalsignale in ein anderes Format umcodiert werden. 
Allerdings ist der Qualitätsverlust im Vergleich zur Analogtechnik gering.
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vor allem Geisteswissenschaftler Sturm. Allen voran der Wiener Philosoph Konrad 
Paul Liessmann in seiner Theorie der Unbildung (LIESSMANN 2006, S.30):
„Wissen  läßt  sich  nicht  auslagern.  Weder  in  den  traditionellen  Archiven  und 
Bibliotheken  noch in  den modernen Datenbanken lagert  Wissen.  Im Gegensatz  zu 
einer  verbreiteten  Meinung besitzen  auch Organisationen kein Wissen.  Sie  können 
höchstens  Bedingungen  bereitstellen,  durch  die  das  Wissen  ihrer  Akteure  in  eine 
Beziehung zueinander gebracht und weitergegeben werden kann. In keiner Datenbank, 
in keinem Medium, das unstrukturiert Daten akkumuliert, finden wir deshalb Wissen. 
Wissen bedeutet immer, eine Antwort auf die Frage geben zu können, was und warum 
etwas  ist.  Wissen  kann  deshalb  nicht  konsumiert  werden,  Bildungsstätten  können 
keine Dienstleistungsunternehmen sein,  und die Aneignung von Wissen kann nicht 
spielerisch erfolgen, weil es ohne die Mühe des Denkens schlicht und einfach nicht 
geht. Aus diesem Grund kann Wissen auch nicht gemanagt werden“
Tatsächlich  speichern  und  verarbeiten  Maschinen,  ebenso  wie  das  menschliche 
Gehirn, Information und nicht Wissen. Daher werden sie informationsverarbeitende 
und nicht wissensverarbeitende Maschinen genannt. Allerdings können Datenbanken 
eine  Wissensbasis  darstellen,  da  sie,  im Gegensatz  zur  vorzitierten  Behauptung, 
Informationen  strukturieren  und  nach vielen  Kriterien  abrufbar  speichern,  deutlich 
mehr und in gänzlich neuen Qualitäten gegenüber Zettelkästen. Auch können Daten-
banken sehr wohl Antworten auf Fragen geben, was und warum etwas ist. Weiters 
kann  Wissen,  wie  andere  Güter,  sehr  wohl  konsumiert  werden,  und  zwar  nicht 
verbrauchend sondern gebrauchend. Zuletzt kann die Aneignung von Wissen sehr 
wohl  spielerisch  erfolgen,  was  sowohl  für  Anbieter  als  auch Abnehmer  durchaus 
mühevoll  sein  kann,  wie  die  Spieltheorie  beweist.  Wenn  Bildungsstätten  keine 
Dienstleister sind, was dann? Dass Wissen selbst nicht gemanagt werden kann, hat 
sich bis vor kurzem in der Funktionsbezeichnung „Informationsmanagement“ mani-
festiert. Wenn heute der Begriff „Wissensmanagement“ en vogue ist,  ebenso wie der 
weiter unten erläuterte Umstieg von Informations- auf Wissensgesellschaft,  so soll 
damit  nicht  nur  die Handlung sondern das Ziel  jeglicher  Informationsbeschaffung, 
-aufbereitung  und  -verteilung  angesprochen  werden,  nämlich  das  Wissen,  das 
organisationsweit in Individuen verteilt ist, mittels Information und Kommunikation zu 
transferieren und kreativ zu neuem Wissen zu kombinieren.
Durch  die  für  digitale  Signale  besonders  günstigen  technischen  Transport-  und 
Speichermedien wird Information leichter (Retrieval), schneller (weltweite Netze) und 
billiger (Flat Rate) zugänglich. Andererseits wird Information dadurch nahezu beliebig 
vermehrbar und veränderbar, somit temporärer, instabiler und weniger verbindlich. 
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Insbesondere  die  westliche  Zivilisation  geht  vom  Buch  aus,  das  zwischen  zwei 
Deckeln einen linearen Duktus hat (eventuell mit einigen Fußnoten, Querverweisen 
und einem Index), eine lineare Versionsführung in Form von Auflagen, nachvollzieh-
bare Autorenschaft und klare Herausgeberschaft. Der neuen Dynamik versucht man 
– abgesehen davon, dass relevante Aussagen nach wie vor auch gedruckt werden - 
mittels  Sitemaps,  Suchalgorithmen,  deklarierten  Verantwortungen,  eingefrorenen 
bzw.  rückverfolgbaren Versionen und Speicherung der  Historie  bis  hin  zum welt-
weiten Internet-Archiv33 gerecht zu werden.
Wenn die Messung von Wissen mittels Informationsaustausch, also im Dialog oder 
nach  Vorankündigung,  erfolgt,  dann  beeinflusst  dies  das  Wissen  und  damit  die 
Messergebnisse. Damit ist zwar – wie bei den meisten soziologischen Messungen  - 
eine gewisse Einschränkung der Validität von Messergebnissen gegeben, ein in der 
Literatur  zuweilen  anzutreffender  Vergleich  mit  der  Quantentheorie,  nach der  die 
Messgröße durch die Messung beeinflusst  werde,  ist  dennoch weit  hergeholt,  da 
selbst hinphysiologische Messungen nicht im atomaren Bereich erfolgen.
Wenn Wissen des Einzelnen – in gewissem Grade - messbar ist, dann ist es erst 
recht kollektives Wissen. Darunter soll  hier  die einem Team, einer Arbeitsgruppe, 
Lerngemeinschaft,  Disziplin  oder  Branche  zur  Verfügung  stehende  Information 
verstanden  werden.  „Messungen“  haben  ergeben,  dass  Gruppenentscheidungen, 
beispielsweise  bei  Schätzungen,  besser  sein  können  als  Einzelentscheidungen. 
Dazu gehören auch Rankings. Außerdem ergab die Studie, dass kognitive, koordi-
native und kooperative Probleme besser durch „die Masse“ gelöst werden als durch 
Experten (SUROWIECKI 2005). Kollektives Wissen ist also mehr als die Summe der 
Informationen  einer  Gruppe,  es  enthält  auch  das  individuelle  und  explizierbare 
Wissen des jeweils betrachteten Angehörigen des Kollektivs. 
Wissen ist also mehr als Information, mehr als nach expliziten Regeln verarbeitete 
Information,  mehr  als  nützliche  oder  gar  profitbringende  Information,  mehr  als 
Liessmann polemisch formuliert:34 
„Wenn  Wissen  nur  noch  praxisgesättigte  Anwendung  von  Informationen  für 
Unternehmen darstellt, ist es durch das Unternehmensziel und nicht mehr durch einen 
33 „The Way Back Machine“: http://www.archive.org/index.php, 29.3.2008
34 Konrad P. Liessmann: „Warum man Wissen nicht managen kann“, in: ORF Science vom 16.5.2006 
(http://science.orf.at/science/liessmann/144545, 22.4.2008)
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Wahrheitsanspruch  definiert.  Der  damit  eingeleitete  Transformationsprozess  ist  in 
seiner gesellschaftspolitischen und philosophischen Dramatik bislang wahrscheinlich 
nur unzulänglich erfasst worden.“
2.5. Wissen und Kommunikation
Während  sich  Informationstheorien  hauptsächlich  technischen  und  inhaltlichen 
Aspekten von Übertragung, Verarbeitung und Speicherung von Information widmen, 
beschäftigen  sich  Kommunikationstheorien  mit  Ausprägungen  menschlicher 
Information und Medientheorien mit deren Wirkung.  Unterschiedliches Verständnis 
der in den vorangehenden Kapiteln erläuterten Begriffe führen zu interdisziplinären 
Problemen. 
Alltagssprachlich wird unter Kommunikation die Kontaktnahme zwischen Lebewesen 
verstanden,  also  eine  nach  explizit  oder  implizit  vereinbarten  Regeln  codierte 
Informationsübertragung zwischen Menschen, aber auch zwischen - und mit - Tieren, 
mit  oder  ohne  Verwendung  technischer  Medien.  Mit  diesem Verständnis  werden 
Informationen ausgeschlossen, die nicht von Lebewesen stammen, beispielsweise 
Reize aus der unbelebten Natur und Technik. 
Der Sozialphilosoph Niclas Luhmann sieht Kommunikation noch enger.  Nach ihm 
gibt es „(…) keine Kommunikation zwischen den Menschen (der Gesellschaft) einerseits und 
anderen Systemen (der Natur, der Technik) andererseits sondern nur soziale Kommunikation 
zwischen den Menschen über diese anderen Arten der Umwelt“ 35.  Luhmann schließt also 
Kommunikation mit informationsverarbeitenden Maschinen aus, nicht aber Kommuni-
kation  über  technische  Kommunikationsmedien,  obwohl  die  Grenze  unscharf  ist, 
denn auch menschliche Information wird durch technische Kommunikation massiv 
verändert.
Das Wort  Kommunikation leitet  sich von lat.  communicatio  ab,  im ursprünglichen 
Sinne Gemeinschaft, Gemeinde, Gemeingut, Vereinigung. Diese Bedeutungen sind 
auch  heute  noch  latent  enthalten.  Das  Wort  kam  erst  im  18.  Jahrhundert  auf, 
zunächst als Bezeichnung für gesellschaftlichen Austausch, dann speziell bezogen 
35 Niklas Luhmann, Ökologische Kommunikation. Kann die moderne Gesellschaft sich auf ökologische  
Gefährdungen einstellen? Opladen 31990, S. 62f; zit.n. http://www.uni-
protokolle.de/Lexikon/Kommunikation.html#Kommunikationstheorie_nach_Luhmann, 22.4.2008
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auf den Transport von Waren und damit auch von Briefen, bis hin zur Verbreitung 
von  Epidemien.  Erst  mit  der  Telekommunikation  wurde  der  Begriff  auch auf  den 
Transport immaterieller Nachrichten angewandt und erst in den letzten Dezennien 
auf  nichttechnische Prozesse erweitert.  Derzeit  kehrt  sich die Begriffswelt  gerade 
wieder  um:  elektronische,  optische  und  funktechnische  Breitbandkommunikation 
wird, in Abgrenzung zur Schmalbandkommunikation, als „Transport“ bezeichnet.
Kommunikation als Vermittlung von Bedeutung erfordert Vorwissen und Konventio-
nen. Sie ist eine notwendige, aber nicht hinreichende Bedingung für die Entstehung 
und  Verbreitung  von  Wissen.  Kommunizierte  Information  ist  hoch  redundant  und 
trotzdem nicht vollständig oder eindeutig.  Beim Formulieren,  Senden, Übertragen, 
Empfangen, Speichern, Erinnern und Wiedergeben gehen jeweils Teile verloren und 
kommen andere dazu. Dies alles gilt für natürliche Organe, für Personen und Print-
medien, die sich zuweilen als Organe ihrer Institution bezeichnen, bis zu elektrischen 
Medien, ja selbst für jene Personen, die sich selbst „Medium“ nennen und heute der 
Parapsychologie zugeordnet werden.
Als  Medium  für  die  Kommunikation  wissenschaftlicher  Ergebnisse  gilt  heute 
ausschließlich die Schrift.  Sokrates, der nichts Schriftliches hinterließ, wäre längst 
vergessen, hätte ihn Platon nicht zur Hauptfigur in seinen Dialogen gemacht. In der 
Politik  „gilt  das  gesprochene  Wort“.  Freie  Rede  war  und  ist  eine  Kulturtechnik. 
Warum  nicht  auch  bei  wissenschaftlichen  Vorträgen,  Dialogen,  Tagungen?  Die 
heutigen  Technologien  ermöglichen  multimedialen  Zugriff  über  „das  Netz“,  samt 
Indizierung und „Blätter-Modus“. Dass noch keine Volltextsuche möglich ist, erinnert 
an  Zeiten  des  gedruckten  Buches.  Ein  Tagungsband,  der  ein  Jahr  nach  der 
Präsentation veröffentlicht wird, ist in Naturwissenschaft und Technik längst wertlos. 
Schriftliche Abstracts werden vor oder zu Veranstaltungsbeginn verteilt, Diskussions-
ergebnisse liegen zur oder unmittelbar nach der Abschlussveranstaltung auf. 
Der Kommunikations- und Medienphilosoph Vilém Flusser beschreibt den Untergang 
der Schriftkultur (FLUSSER 1987, S.7): 
„Viele Menschen haben bereits einmal das Schreiben gelernt und sind zu alt, die neuen 
Codes  zu  lernen.  Diese  unsere  Tätigkeit  umgeben  wir  mit  einer  Aura  von 
Großartigkeit und Noblesse. Mit dem Schreiben, so sagen wir, ginge all jenes verloren, 
das wir einem Homer, einem Aristoteles, einem Goethe verdanken. Von der Heiligen 
Schrift  ganz  zu  schweigen.  Nur,  woher  wissen  wir  eigentlich,  dass  diese  großen 
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Schriftsteller  (inklusive  dem Autor  der  Heiligen  Schrift)  nicht  lieber  auf  Tonband 
gesprochen oder gefilmt hätten?“ 
Als  soziales  Phänomen  ist  Kommunikation  Grundlage  für  gemeinschaftliches 
Handeln,  in  dem Gedanken,  Ideen,  Wissen,  Erkenntnisse,  Erlebnisse  (mit-)geteilt 
werden und auch neu entstehen. Als prozessuale Interaktion, in der sich zwei oder 
mehrere Individuen direkt aufeinander beziehen, ist sie flüchtig wie das gesprochene 
Wort,  von  der  Agora  bis  zum  Chat.  Ihre  Erfassung  stellt  einen  statischen  und 
subjektiven Rückblick dar.  Dass auch Rückblicke jahrtausendelang von Wert sein 
können, zeigen die sokratischen Dialoge. Je weiter Information verteilt wird oder je 
länger sie zurückliegt, desto indirekter sind die Interaktionsmöglichkeiten, mit der Zeit 
gehen sie völlig verloren. Aus Kommunikation wird Information. Vor allem bei der 
älteren Generation besteht große Sorge, dass durch die neuen Medien nicht so sehr 
die kommunikativen Möglichkeiten genutzt werden, sondern Interaktionen zwischen 
Mensch und Maschine, sodass Vereinsamung befürchtet wird, ohne zu bedenken, 
dass gerade die ältere Generation die Einführung des Fernsehens miterlebt hat, die 
zweifelsohne den bisher  größten Schub an Vereinsamung und Interaktionsabbau 
gebracht  hat.  Bleibt  die  Frage,  inwieweit  „virtuelle“  Kommunikation  im weltweiten 
Netz zu Beziehungen führen kann. Jedenfalls können auf virtuelle Meetings keine 
Attentate verübt werden.
Kommunikationstheorien gehen über Informationstheorien hinaus, indem sie nebst 
syntaktischem  und  semantischen  auch  den  pragmatischen  Informationsgehalt 
berücksichtigen.  Das Encoding/Decoding-Modell  (HALL  1973)  verwendet  informa-
tionstechnische  Begriffe  als  Modell  für  soziale  Kommunikation.  Niklas  Luhmann 
betrachtet Kommunikation als die gesellschaftliche Umsetzungsform von Information, 
und  zwar  im  Sinne  des  in  Kapitel  4.2  beschriebenen  Informationsbegriffs  von 
Bateson und Weizsäcker (LUHMANN 1990, S.165):
 „Kommunikation kann deshalb nur als Ausbreitung von Information in einem System 
begriffen werden – als eine Ausbreitung, die durch Information zu Information Anstoß 
gibt und damit sowohl die Information als auch den Zustand des Mediums verändert, 
indem  die  Information  Formen  bildet.  Kommunikation  ist  Erzeugung  einer 
emergenten  Realität,  eben  der  Gesellschaft,  die  ihrerseits  in  der  laufenden 
Reproduktion von Kommunikation durch Kommunikation besteht“ 
Vilém Flusser beschreibt in seiner ab 1973 entwickelten Kommunikologie (FLUSSER 
1992)  Kommunikation als  negentropischen Prozess,  als  Ankämpfen gegen natür-
lichen Verfall, gegen Sinnlosigkeit des Lebens, also als Kulturprozess. Der franzö-
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sische Linksintellektuelle Régis Debray beschreibt  in  seiner  Mediologie  (DEBRAY 
2003) Kommunikation als Spezialfall von Kultur stiftenden Übermittlungsprozessen. 
Die auf George Herbert Mead zurück gehende Chicagoer Schule des Symbolischen 
Interaktionismus  sieht  das  menschliche  Handeln  in  einer  symbolischen  Umwelt, 
wobei  durch  Interaktionen  Bedeutungen  geschaffen  werden.  In  der  Theorie  des 
kommunikativen  Handelns,  die  mit  dem  Namen  Jürgen  Habermas  untrennbar 
verbunden ist, werden Ansprüche an Verständlichkeit, Richtigkeit und intersubjektive 
Wahrheit gestellt. Die Transaktionsanalyse von Eric Berne ermöglicht das Erkennen 
von  unsymmetrischen  Kommunikationen,  da  diese  zu  Missstimmungen  führen 
können.  Kommunikologie,  Mediologie,  Medientheorie,  Medienphilosophie  und 
Medienkultur  (PIAS 1999)  sind verschiedene Betrachtungen des gleichen Phäno-
mens.
Nach Paul Watzlawick kann man nicht nicht (sic!) kommunizieren, da sich Kommuni-
kation als Verhalten ausdrückt und man sich nicht nicht verhalten kann. Dabei wird 
allerdings vorausgesetzt, dass zumindest ein Individuum das Verhalten beobachtet 
und interpretiert. Wenn man davon ausgeht, dass auch Selbstbeobachtung, Selbst-
gespräch oder Tagebuch zur Kommunikation zählt,  so gibt es kaum einen Wach- 
oder Traumzustand, in dem man nicht kommuniziert. Werden derartige Tagebücher 
Dritten gezeigt, z.B. als Weblog zugänglich gemacht oder postum veröffentlicht, so 
wird damit interne Kommunikation externalisiert.
Information und Kommunikation wachsen zusammen. In der Technik spricht man von 
ICT  (Information-  and  Communication  Technology),  in  der  Soziologie  wird  das 
technische Netzwerk zu einem Träger des sozialen Netzes. Inwieweit das zu einem 
Paradigmenwechsel führen kann, zeigt ein rezenter Vortrag mit dem Titel „Das ‚Netz-
Medium’:  Ein  Katalysator  für  sozio-ökonomische  und  –kulturelle  Transfor-
mationen?“.36 
Innerhalb  der  Telekommunikation  wachsen  Individual-  und Massenkommunikation 
immer mehr  zusammen.  Als  vor  mehr  als  einem Jahrhundert  das  Telefon in  die 
ersten Privathaushalte einzog, begann die elektrische Individualkommunikation. Als 
zwei  Jahrzehnte  später  Wissen und Unterhaltung  via  Rundfunk  in  die  Haushalte 
verteilt  wurde,  begann  die  elektrische  Massenkommunikation.  Mit  der  Elektronik 
36 Vortrag gehalten am 1.10.2007 von Andreas Metzner-Szigeth am Zentrum "ICT+Society" der Universität 
Salzburg (https://icts.uni-salzburg.at/media/pdf/pdf1430.pdf, 14.4.2008)
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wurde  der  Digitaltechnik  zum  Durchbruch  verholfen.  Dadurch  erhöhte  sich  die 
Leistungsfähigkeit  derart,  dass  ursprünglich  zur  Punkt-zu–Punkt–Kommunikation 
entwickelte  Medien  wie  das  Internet  durch  Broadcast  aufgewertet  (germish: 
„upgegradet“) werden, und Broadcast-Medien wie das Fernsehen einen interaktiven 
Rückkanal  erhalten.  Sprach-,  Bild-  und Datenkommunikation werden über gleiche 
Netzwerke  transportiert.  Drahtgebundene  Kommunikation  („Festnetz“)  wird  immer 
mehr  durch  drahtlose  Kommunikation  (Mobilkommunikation)  substituiert,  das 
Mobiltelefon  (in  Deutschland  und  Österreich  mit  dem Scheinanglizismus  „Handy“ 
bezeichnet)  wird  zum  multifunktionalen  mobilen  und  persönlichen  Terminal,  am 
Körper  getragen  (wearable  computing)  und  demnächst  wohl  auch  implantiert. 
Mensch-zu-Mensch-Kommunikation kann manchmal  kaum von Mensch-Maschine-
Kommunikation  unterschieden  werden.  Software-Agenten  („intelligente  Agenten“, 
„Wissensagenten“)  beantworten  natürlichsprachliche  Anfragen,  lösen  Probleme37. 
Menschen bewegen sich in fiktiven Umwelten, kommunizieren mit virtuellen Wesen. 
Eine verbreitete Techniker-Weisheit besagt, dass Entdeckungen und grundlegende 
Erfindungen,  die  die  Produkte  und  Dienstleistungen  der  nächsten  Jahrzehnte 
bestimmen werden, großteils bereits getätigt sind. Doch welche davon lassen sich 
wofür und wie anwenden? Selbst wenn neue Produkte oder Dienstleistungen bereits 
entwickelt sind, lässt sich schwer vorhersagen, welche sich am Markt durchsetzen. 
Wer hätte gedacht, dass aus dem militärisch motivierten ARPAnet das größte zivile 
Netz wird? Dass aus dem bei CERN für interne Zwecke entwickelten Hyper-Text-
Transfer-Protokoll  (http)  „das“ World  Wide Web (WWW) wird? Dass aus dem zur 
betriebsinternen  Serviceabwicklung  entwickelten  Short  Messaging  System  (SMS) 
eine „killer application“ der Mobilkommunikation wird?
Der  Modebegriff  „Virtualität“  steht  der  Realität  gegenüber,  wie  das  Theater  dem 
„wirklichen“ Leben, das Abbild dem Bild, die Kulisse der „echten“ Umwelt, der Cyborg 
oder  die  Epers  der  „echten“  Persönlichkeit.  In  der  ICT  ist  damit  „virtual  reality“ 
gemeint,  nämlich Darstellung,  Wahrnehmung und Interaktion eines Menschen mit 
einer konstruierten, computergenerierten Wirklichkeit in Echtzeit im fiktiven Raum. 
37 Vgl. „Wittgensteinagenten“ in: Gerd Döben-Henisch: „Digitaler Geist . Wissensproblem, 
Wittgensteinagenten, Evolution, Gotteserfahrungsmodell“, Sept./Oct. 1997 
(http://www.inm.de/kip/general/digitaler_geist97.html , 5.3.2008)
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Mobilität  und  Virtualität  verändern  das  Empfinden  von  Räumlichkeit  im  Alltag. 
Philsophische Konzepte wie  Michel de Certeau’s „space as  practiced place“, Marc 
Augé´s “non-place” oder Henri Lefèbvre’s “social space” vermitteln ein Verständnis 
digital-virtueller Räume im Netzwerk als performativer und realer Informationsraum 
(VÖLKER 2007). In diesem Zusammenhang stellt der als Aktionist bekannt gewor-
dene  Medienkünstler  und  -theoretiker  und  Leiter  des  Zentrums  für  Kunst  und 
Medientechnologie (ZKM) in Karlsruhe, Peter Weibel, fest:38
„Das Internet ist der letzte und entscheidende Angriff auf den Nahsinn. Bisher war 
noch ein Großteil der Kultur auf dem Nahsinn aufgebaut, also auf taktile Erfahrungen 
usw.  Aber  wenn  wir  soweit  sind,  dass  der  klassische  Schauplatz  der  Nahsinne, 
nämlich  die  Sexualität,  aufgelöst  wird,  durch  Telefonsex,  Fernseh-  und 
Internetpornographie – dann zeigt das einen dramatisch veränderten Status der Sinnes- 
und Wahrnehmungsverhältnisse in unseren Kulturen“
Das dezentrale Internet kommt mit einem Minimum an Regulativen aus. Technisch 
ist  nur  das Übertragungsprotokoll  genormt,  zentral  verwaltet  wird  nur die  Adress-
vergabe, inhaltlich ist  das Netz „frei“.  Freiheit  endet spätestens dann, wenn einer 
„Feuer“ schreit,  ohne dass es brennt. Bei Massenmedien – das World Wide Web 
nähert sich diesem Charakter - ist schon die bloße Frage „Feuer?“ gefährlich. Neue 
Medien versprechen zunächst ungeahnte Freiheit, nach Missbrauch wird die Freiheit 
eingeschränkt  und  überwacht.  Daraus  folgt:  je  mehr  Kommunikation  wir  über 
technische Medien abwickeln,  desto mehr wird  unsere Freiheit  eingeschränkt.  So 
sorgt  der  „Weltpolizist“  USA  dafür,  dass  weltweit  nur  solche  kryptographischen 
Verfahren eingesetzt werden, die das DOD (Department of Defense) entschlüsseln 
kann. 
Die Verhinderung rechtswidriger Inhalte erfolgt in Demokratien nicht durch staatliche 
Institutionen,  sondern  durch  die  Betreiber,  die  allerdings  unter  rechtlichem  und 
politischem  Druck  stehen.  Die  Verhinderung  persönlich  unerwünschter  Inhalte 
(Spam, Viren, Trojaner etc.) ist den Nutzern überlassen. Zur Frage, welche heute 
unerwünschten  Inhalte  eines  Tages  gesellschaftlich  akzeptiert  werden,  sieht  der 
Budapester Philosoph Kristóf Nyíri keine klaren Grenzen (NYÍRI 2004):
„Im Konkurrenzkampf  der  Medien  stellt  sich  immer  häufiger  die  Frage,  wie  weit 
Information gehen darf. Reality Shows haben nicht den erwarteten Erfolg gebracht. 
38 Gastvortrag am 17.12.2007 im Rahmen der Lehrveranstaltung „Was waren Medien“ von Claus Pias an der 
Universität Wien, bzw. Interview „Fenster zur Welt: Zur Zukunft des Internet“ vom 14.7.07 in 
Telepolis.http://www.heise.de/tp/r4/html/result.xhtml?
url=/tp/r4/artikel/25/25704/1.html&words=Weibel&T=weibel 20.12.2007)
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Eine  Steigerung  ist  ’wahre’  Realität.  Wenn  nahezu  sterile  Angriffe  der  US 
Streitmächte in den westlichen Medien, Folterungen irakischer Soldaten von einem 
arabischen  Sender  gezeigt  werden,  steht  hinter  Einschaltquoten  politische 
Manipulation, stellt  sich aber auch die Frage, wie weit Information gehen darf und 
umgekehrt wie weit Informationspflicht reicht. Inszenierungen und wahre Ereignisse 
können nach ihrem medialen Transport noch weniger unterschieden werden als in der 
Realität. Der Schritt zu ‚wahren’ Ereignissen, die zur Erzielung von Aufmerksamkeit 
herbeigeführt werden, ist dann nicht weit.“
Mit zunehmender Verbreitung und Missbrauch steigt der Druck auf globale rechtliche 
Regelungen, nationale Abschottung und Kontrolle, bis hin zum „Bundes-Trojaner“.
Das Internet ist so neu, dass wir noch kaum Vorstellung von seinen Möglichkeiten 
haben, geschweige denn davon, was danach kommt. Wie bei der Einführung anderer 
Basisinnovationen – man denke nur an die Dampfmaschine – gibt es neben einigen 
Utopisten und Dystopisten die große Zahl der Instrumentalisten, die das Internet ge-
brauchen, Vorteile nutzen und Risken begrenzen. Das „Moore´sche Gesetz“ besagt, 
dass sich die Leistungsfähigkeit  der Computer alle eineinhalb Jahre verdoppelt. 39 
Seit  der  Erfindung  des  Mikroprozessors  Anfang  der  Siebzigerjahre  bestätigt  sich 
diese Prognose, auch was den zugehörigen Einsatz an Forschungs- und Entwick-
lungskapital  betrifft,  ohne dass sich  Grenzen  des Wachstums abzeichnen.  Diese 
Leistungssteigerung  ist  zwar  Voraussetzung  für  viele  Innovationen,  epochale 
Erfindungen kommen aber oft unerwartet, von genialen Köpfen, Außenseitern oder 
„Querdenkern“.  Charles Ess,  Professor für  Angewandte Ethik in den USA, meint, 
dass asiatische Kulturen eher in der Lage sind, mit  neuen und insbesondere mit 
kooperativen  Medien  umzugehen,  sowohl  zwischen  Personen  als  auch  in  der 
Mensch-Maschine-Kooperation. 40 Daher  ist  damit  zu  rechnen,  dass  etliche  der 
nächsten „killer applications“ aus dem asiatischen Raum kommen.
Die Mittel zur Kommunikation bezeichnet man als Kommunikationsmedien oder kurz 
Medien.  Im  engeren  Sinne  sind  Medien  Mittel  zum  Informationstransport.  Dazu 
gehören Printmedien, elektrische bzw. elektronische Medien, eigentlich auch die im 
persönlichen Kontakt übertragenen Schall- und Lichtwellen, die chemischen Träger 
der olfaktorischen und gustatorischen Reize, die mechanischen bzw. biologischen 
Vermittler taktiler Reize. Der Medienphilosoph Marshall McLuhan hat als erster eine 
39 benannt nach einer Prognose von Gordon Moore, CEO von Intel, aus 1965 (http://www.intel.com/technology/
mooreslaw/index.htm, 22.4.2008). Dies gilt auch für die Netzleistung. 
40 Vortrag „Computer-mediated Communication and Human-Computer Interaction“ beim 30. Wittgenstein 
Symposion, Kirchberg/Wechsel August 2007.
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komplette  Medientheorie  aufgestellt.  Basierend  auf  Ernst  Kapp´s  Theorie  der 
Organprojektion41 bezeichnet  er  neben  dem  gesprochenen,  geschriebenen  oder 
gedruckten Wort auch die zur Informationsübertragung verwendeten menschlichen 
Organe als  Medien,  aber  auch menschliche Attribute  wie  Kleidung,  Uhren,  Auto, 
Waffen etc.. Das führt zur Gleichsetzung von Medium und Botschaft: „the medium is 
the message“ (McLUHAN 1964) und zur Betrachtung von technischen Medien als 
erweiterte Organe bzw. Prothesen. Medien sind aber  mehr als neue Organe oder 
Prothesen  der  Kommunikation.  Sie  konstituieren  Wirklichkeiten,  verändern  unser 
Weltbild  kognitiv,  ästhetisch  und  historisch,  beschleunigen  und  intensivieren  den 
Kommunikationsprozess  (HARTMANN  2003).  Um  nicht  in  der  Informationsflut 
unterzugehen, ist  Selektion erforderlich.  Hochwertige Medien sind daher interaktiv 
und  adaptiv,  gehen  also  auf  die  persönlichen  Interessen  und  Situationen  des 
Individuums ein und lernen aus dem Verhalten ihres Nutzers. Dadurch werden sie 
Organen immer ähnlicher. Aber auch das Individuum lernt aus dem Verhalten des 
Mediums, entdeckt und nutzt ständig neue Eigenschaften und Möglichkeiten.
Der Medienbegriff ist ständig im Wandel. Als Mittel zur technischen Kommunikation 
wurde  er  zuerst  auf  die  Verteilkommunikation,  also  Printmedien,  Radio  und 
Fernsehen (Broadcast- oder Massenmedien), bald auch auf den Film angewandt. In 
letzter Zeit werden auch Mittel der Punkt-zu-Punkt-Telekommunikation wie Telefon, 
FAX, E-Mail als Medien bezeichnet. Das ursprünglich als Abrufmedium konzipierte 
World Wide Web und Mobile phones, ursprünglich für Punkt-zu-Punkt-Verbindungen 
konzipiert, übernehmen umgekehrt auch Broadcast- Funktionen. Weitere Unterschei-
dungskriterien für elektronische Medien sind der Grad ihrer Interaktivität und ihres 
Echtzeitverhaltens. Während Rundfunk und Fernsehen in Echtzeit übertragen wird, 
bieten diese Medien bisher nur geringe Interaktionsmöglichkeiten. Umgekehrt bietet 
E-Mail keine Echtzeit-Übertragung, dafür echtzeitnahe Interaktionsmöglichkeiten. Als 
reines Echtzeit-Interaktionsmedium gilt das Telefon, das „unhöflichste“ aller Medien. 
Es  wurde  schon  von  McLuhan  als  unwiderstehlicher  Eindringling  bezeichnet, 
während  Radio  und  Fernsehen  als  Kulisse  dienen  können,  also  keine  volle 
Konzentration und keine spontanen Interaktionen erfordern. Ich selbst habe in den 
41 Ernst Kapp: Grundlinien einer Philosophie der Technik (1877), zit.n. HARTMANN 2003. Kapp ging davon 
aus, dass Werkzeuge die Nachbildung bzw. Verstärkung menschlicher Organe sind. Vgl. Michel Serres: Der 
Mensch ohne Fähigkeiten. Über die neuen Technologien und die Ökonomie des Vergessens. In: Transit, Heft 22, 
S. 193-206.: „was der Mensch an die Technologie abgibt, hat die Form eines Vergessens, durch die der Mensch 
letztlich gewinnt“
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Siebzigerjahren,  als  Autotelefone  noch  Kofferräume  füllten,  die  bevorstehende 
Ubiquität  dieses  Mediums  als  Comic  visualisiert,  in  dem  aus  der  herzförmigen 
Lichtöffnung  eines  Land-Abortes  die  Sprechblase  quillt:  „jetzt  nicht!“42.  Ich  ahnte 
damals nicht, dass auch dieser ehemals stille Ort einmal als Telefon-„Zelle“ dienen 
wird.
Strittig ist, inwieweit Computer als Medien gelten sollen. In ihrer Funktion als vorver-
arbeitende Netzterminals  sind sie  ja  nur  Teil  des jeweiligen Telekommunikations-
mediums,  in  ihrer  Funktion  als  Datenverarbeitungsmaschine  dienen  sie  nicht  der 
Telekommunikation,  sodass sie  lediglich  in  einer  über  Telekommunikation  hinaus 
gehenden Begriffsbedeutung als  Medien  zählen  können.  In  nochmaliger  Begriffs-
erweiterung  („the  medium is  the  fiction“)  werden  daher  auch  Verfahren  zur 
Informationserzeugung der  „virtual reality“  aber  auch wissenschaftliche Simulation 
als Medien bezeichnet. Damit dringen Medien aus dem Bereich der Wahrheit in den 
Bereich  der  Nützlichkeit  ein.  Simulation  ist  die  Fortsetzung  des  Experiments  mit 
anderen  Methoden.  Da  Simulationstechniker  –  wie  die  meisten  Programmierer  – 
nicht nur ein Verständnis ihres mathematisch-technischen Verfahrens sondern auch 
der zu simulierenden „Welt“ haben müssen, denken sie interdisziplinär und scheinen 
auch philosophischen Fragen zugänglicher zu sein als andere Techniker.43
Nach  dem  Riepl´schen  Gesetz  werden  alte  Medien  durch  neue  Medien  nicht 
verdrängt  sondern  zur  Seite  gedrückt  (RIEPL 1913).  Ein  neues Medium ist  eine 
„Remediation“, eine Erweiterung des Medienspektrums. So hat das Fernsehen das 
Theater nicht verdrängt, und neben E-Mail gibt es noch immer den Brief. Auch in 
Zeiten des Internet gibt es noch Bücher und Zeitungen, und das papierlose Büro 
scheint  den Zukunftsforschern noch immer unwahrscheinlicher als das papierlose 
Klo. Allerdings bedeuten elektronische Medien auf Grund ihrer geringen Kosten eine 
gewaltige  Konkurrenz  für  materielle  Medien.  Von  etlichen  wissenschaftlichen 
Journalen existieren keine Printversionen mehr; Einzelexemplare werden bei Bedarf 
ausgedruckt, auch Belegexemplare für Bibliotheken, soweit solche überhaupt noch 
gefordert werden.
42 Vortrag anlässlich „100 Jahre Siemens“ am 18. Juni 1979 in der Wiener Hofburg. Vgl. Raimund Hofbauer: 
„Entwicklungstendenzen in der Fernsprechvermittlungstechnik“, in: industrie + maschinen report international 
6/1980, S.345.
43 vgl. Claus Pias in seiner Vorlesung „Simulation“, gehalten im SS07 an der Universität Wien.
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Ganzheitliches Wissen wird durch Bücher in Teile zerlegt, linearisiert und fragmen-
tiert. Abbildungen, Fußnoten, und Indizes können den Dialog nicht ersetzen. Daran 
änderten  die  elektronischen  Medien  zunächst  wenig.  Hypertext  kombiniert  und 
erweitert zwar die Referenzierungsmöglichkeiten, Suchmaschinen und Onlinezugriff 
erleichtern  und  beschleunigen  das  Auffinden,  der  für  ganzheitliches  Wissen 
unersetzliche  Dialog  wird  jedoch  erst  durch  interaktive  Netze  erleichtert.  Deren 
Entwicklung hat gerade erst begonnen.
2.6. Wissen über Wissen
Wissen  zweiter  Stufe  bzw.  zweiter  Ordnung  (Kapitel  2.4)  bedeutet  Wissen  über 
Wissen. Wie vielschichtig Wissen ist, hat Gregory Bateson an Hand einer Hierarchie 
von  Kategorien  des  Lernens  aufgestellt:  „Lernen null“  bedeutet,  dass  ein  Einzel-
wesen trotz wiederholter sensorischer Eingabe keine oder nur wenig Reaktion zeigt. 
„Lernen I“ bedeutet Veränderung in der Reaktion durch Korrektur von Irrtümern (z.B. 
Gewöhnung,  Pawlow´scher  Reflex,  mechanisches  Lernen).  „Lernen  II“  ist  Verän-
derung im Prozess des Lernens I (z.B. Lernen lernen), „Lernen III“ ist Veränderung 
im Prozess des Lernens II (Z.B. Bekehrung). Wird Wissen als Ergebnis von Lernen 
betrachtet, wäre Wissen II (Wissen über Wissen, also Metawissen) das Ergebnis von 
Lernen II. Das würde zum Schluss verleiten, dass Wissen noch höherer Ordnung – 
und damit auch Weisheit - den Bereichen Religion, Mystik, Metaphysik vorbehalten 
sei. Das deckt sich mit einem alltagssprachlichen Empfinden, wonach Weise über 
„übernatürliche“  Kenntnisse  verfügen.  Viele  der  historisch  belegten  Wissenden 
wurden erst  postum - durch Ausblendung des Profanen - zu Weisen erklärt.  Das 
deckt sich auch mit  wissenschaftstheoretischen Ansätzen, die Weisheit aus ihrem 
Forschungsgegenstand ausklammern. 
Dieses Verständnis deckt sich nicht mit „bildungsbürgerlichen“ Kriterien für Weisheit, 
wie  sie  im  Brockhaus  multimedial  200744 nachzulesen  sind:  „Hohe  Kompetenz  in 
fundamentalen Lebensfragen, die sich in höchstem Wissen und höchster Urteilsfähigkeit im 
Umgang  mit  schwierigen  Problemen  der  Lebensplanung,  Lebensgestaltung  und  Lebens-
44 Der Brockhaus multimedial premium, Mannheim: Bibliographisches Institut 2007, 2 DVD.
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deutung  ausdrückt“.  Philosophiehistorisch  ist  Weisheit  ein  Grenzbegriff,  ein 
anzustrebendes  Ideal  reflektierten  Wissens,  basierend  auf  Kardinaltugenden  wie 
Klugheit  und  Mäßigung,  entstanden  aus  Lebenserfahrung  und  innerer  Reife. 
Zuzurechnen sind Kernaussagen asiatischer Weiser, das sokratische „ich weiß, dass 
ich nicht weiß“, Wittgensteins „Wovon man nicht sprechen kann, darüber muss man 
schweigen“ (WITTGENSTEIN 1921, Satz 7). Im angelsächsischen Raum findet sich 
eine breitere Auslegung des Begriffs. Unter „Wisdom“ versteht das Merriam Webster 
Dictionary eben  den  Lehren  der  Weisen  akkumuliertes  philosophisches  oder 
wissenschaftliches Wissen, Einsicht, Verstehen von Prinzipien (im Unterschied zum 
Verständnis  von  Fakten  und  Zusammenhängen),  Gerechtigkeitsempfinden, 
allgemein  akzeptierte  Meinung.  Letztlich  stammen Wissen,  Weisheit  und Wisdom 
vom selben indogermanischen Wortstamm "uoida" (ich habe gesehen; vgl. Veden, 
lat. videre, ahd. wizzan).
Mit  Meta-Wissen  beschäftigen  sich  auch  die  Wissenstheorien,  als  spezielle 
Ausprägungen von Erkenntnistheorien mit  dem Ziel,  Verständnis von Wissen und 
dessen  Handhabung  zu  schaffen.  Man  unterscheidet  internalistische  und 
externalistische  Theorien.  Bei  internalistischen  Theorien  ist  das  Rechtfertigung 
erzeugende  Merkmal  ein  dem  Subjekt-internes.  Dazu  gehören  die  klassischen 
Erkenntnistheorien  (Descartes,  Locke,  Kant,  Russell).  Externalistischen  Theorien 
genügt  eine  gewisse  externe  Beziehung  des  Subjekts  zu  seiner  Umgebung, 
schließlich ist uns ein Grossteil unseres "Wissens, wie" (also Fähigkeiten, Gewohn-
heiten  etc.)  nicht  direkt  zugänglich  (z.B.  Thomas  von Aquin,  Kognitionswissen-
schaften). Der (internalistische) Fundamentalismus geht davon aus, dass gerecht-
fertigte  Überzeugung  durch  Beziehung  zu  basalen  (d.h.  ersten,  apriorischen, 
selbstevidenten bzw.  selbstbegründenden) Überzeugungen (z.B.  Logik,  aber auch 
Intuition)  wahr  wird.  Bei  der  (internalistischen)  Kohärenztheorie  erfolgt  die  Recht-
fertigung durch Kohärenz (also mehr als Konsistenz) mit anderen Überzeugungen, 
die  aber  nie  grundlegend sind (z.B.  Hegel,  Neurath).  Nach der  (internalistischen) 
Kausalen Wissenstheorie erfolgt Rechtfertigung durch kausale Verbindung zwischen 
dem Vertreter einer Überzeugung und dem in Frage stehenden Sachverhalt. Einen 
Mittelweg stellt der Reliabilismus dar (z.B. Kant KrV: "eine Art Präformationssystem 
der reinen Vernunft"); der kausale Zusammenhang besteht aus einem zuverlässigen 
(engl.  reliable) Prozess. Der Fallabilismus behauptet,  da wir  uns manchmal irren, 
dass wir uns auch immer irren könnten. Allen Wissenstheorien gemeinsam ist, dass 
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sie in sich nicht widerspruchsfrei und miteinander inkompatibel sind, nicht nach dem 
Ziel oder Nutzen von Wissen fragen.
Diese  weitgehend  fehlende  Frage  nach  dem  „wozu“  (SPAEMANN-LÖW  1981) 
stimmt nachdenklich. Wissen soll zielgerichtet sein. Nicht zielgerichtetes Wissen ist 
angehäuftes lexikalisches Wissen. Es kann durchaus nützlich sein, galt im bürger-
lichen Bildungsideal als erstrebenswert, wird aber in der Wissensgesellschaft, in der 
vor allem Wissen gefragt ist, wo und wie man Wissen findet, abqualifiziert. Wissen 
darf  nicht  nur  sondern  soll  Nutzen  stiften,  gesellschaftlich  beziehungsweise 
ökonomisch. Bei sich behaltenes Wissen stiftet nur Eigennutz. "Wir haben nicht die 
Aufgabe, Weisheit in uns anzuhäufen, sondern etwas mit ihr anzufangen." forderte schon 
Cicero.45 Und  Ludwig  Fleck  sagte,  dass  formulierte  Gedanken  zum  Gebrauch 
bestimmt  sind.  Wenn  keine  Verwendung  erfolgt,  handelt  es  sich  um  totes  oder 
zumindest absterbendes und somit nutzloses Wissen (FLECK 1935). In der Wissen-
schaftstheorie hat sich der Begriff Anschlussfähigkeit etabliert. Nicht alles, was nicht 
unmittelbar anwendbar ist, ist nutzlos, sondern nur das, was nicht aufgegriffen wird. 
Selbst wenn es um zunächst nutzenfreie Wissbegier bzw. Erkenntnisinteresse geht, 
folgt bald die Hoffnung auf Aufmerksamkeit und Anerkennung. Das gilt im Alltag und 
in der Wissenschaft.  Otfried Höffe, unter anderem Wirtschaftsethiker, behauptet in 
seinem Vortrag „Vom Nutzen des Nutzlosen“  (HÖFFE 2005)46,  dass die  Geistes-
wissenschaften,  insbesondere  die  Philosophie,  für  demokratische  Gemeinwesen 
unverzichtbar  seien,  während  naturwissenschaftliche  Grundlagenforschung, 
beispielsweise die Relativitätstheorie oder der Fusionsreaktor, keinen Profit brächte 
(S.5):
„Trotzdem vertrauen  Politiker  diesen  ziemlich  utopischen Visionen mehr  als  einer 
nichtutopischen  Philosophie.  Und  vergleicht  man  die  immensen  Kosten  dieser 
Forschung mit denen der Philosophie, so erscheinen diese profitfernen Forschungen 
aus den Naturwissenschaften als geradezu ‚unendlich teuer’“.
Höffe übersieht nicht nur die wissenschaftliche und technische „Umwegrentabilität“, 
die  zu  neuen  Forschungsmethoden  und  Produktionsverfahren,  aber  auch  zu  im 
Alltag  eingesetzten  Innovationen  geführt  hat,  sondern  auch  die  paradigmatische 
Wirkung auf Philosophie und Wissenschaftstheorie. Zweifellos schaffen auch nicht 
45 De offic., III, 13: „Non enim paranda nubis solum, sed fruenda sapientia est.“
46 Eine gekürzte Fassung hat Höffe beim Dies Facultatis der Fakultät für Philosophie und 
Bildungswissenschaften an der Universität Wien am 30.5.2005 vorgetragen.
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am Profit  messbare Wissenschaften Nutzen, selbst dann, wenn nicht einmal eine 
potenzielle Umwegrentabilität angegeben werden kann. Es kommt auf die Relation 
an,  und  auf  das  „Gespür“  der  Entscheidungsträger,  brillante  Ideen  und  deren 
potenziellen Nutzen zu erkennen. Der Freiraum für nutzenfreie Wissbegier muss – 
wirtschaftlich oder gesellschaftlich - „verdient“ werden. 
Die  Barriere  zwischen  Philosophie  und Wirtschaft  ist  keineswegs  unüberwindbar. 
Schon Thales war  vorübergehend Unternehmer (Wein), der Ökonom Adam Smith 
eigentlich  Moralphilosoph.  Wissenschaften,  und  zwar  sowohl  „nutzlose“  als  auch 
profitable, sollten sich dennoch gegen die Tyrannis der Ökonomie wehren. Selbst die 
Ökonomisierung der Wissenschaft bedeutet nicht, dass eine Disziplin als wirtschaft-
lich und gesellschaftlich nutzlos angesehen wird, allerdings scheint der Wirkungsgrad 
unterschiedlich,  vor  allem,  wenn  die  Mittel  nicht  konzentriert  eingesetzt  werden. 
Sinologie und Orientalistik wurden lange Zeit als Orchideenfächer bezeichnet, jetzt 
helfen  sie,  jene  Kulturen  zu  verstehen,  die  in  der  globalisierten  Welt(wirtschaft) 
besonders stark an Bedeutung gewinnen. Keine Disziplin soll geschützt werden wie 
Artenschutz, sondern als Grundlage für gesellschaftliche, politische und wirtschaft-
liche  Entscheidungen  gefordert  und  gefördert  werden.  In  der  Philosophie  steht 
derzeit die Ethik im Vordergrund. Nach der Wirtschaftsethik hat derzeit die Biomedi-
zinische Ethik Hochkonjunktur. Alle fünf bis sechs Jahre erfolgt ein Themenwechsel. 
Steht das Thema Wissensethik bevor?
Wissen  über  Wissen  ist  auch  das  Tätigkeitsgebiet von  Wissensmanagement.  In 
Erweiterung von Informationsmanagement, bei dem es primär um Bereitstellung von 
informationstechnischen Tools samt Informationsdatenbanken und E-Learning geht, 
geht  es  bei  Wissensmanagement  darüber  hinaus  um  individuelle  und  kollektive 
Anreize,  Methoden  und  Verfahren  der  Wissensvermittlung,  Vernetzung  von 
Wissensträgern  mit  Wissenssuchenden,  Förderung  von  Wissensaneignung, 
-verarbeitung und -weitergabe (Kapitel 4.7). Wenn der Wiener Mathematiker Rudolf 
Taschner  sagt  "Nicht  was  nützlich  sein  sollte,  sondern  was  das  Gemüt  bewegt,  will 
verstanden werden.",47  so ist das eine Herausforderung für das Wissensmanagement. 
Das  Nützliche  so  darzubieten,  dass  es  das  Gemüt  bewegt  und  damit  besser 
47 Rudolf Taschner: "Erfindungen des Denkens", in: Die Presse vom 13.12.07, S.37
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verstanden wird, gilt nicht nur von der Grundschule bis zur Universität, sondern für 
das gesamte Infotainment.
Inwieweit Wissenschaftler in Humboldt´scher „Einsamkeit und Freiheit“ oder bei den 
Studenten, bei den Auftraggebern und Partnern „on the spot“ Nutzen stiften, hängt – 
abgesehen vom Thema - von ihrer intrinsischen Motivation ab. Selbst Elfenbeintürme 
sind heute an das Internet angeschlossen. Vor allem Geistes-, Sozial- und Kultur-
wissenschaften  sind  noch  wenig  außen-  und  teamorientiert,  was  sich  in  einer 
geringen Anzahl von Kooperationen und strategischen Projekten äußert (RAT 2008).
Die  Messung  von  individueller  Leistung  wird  jedenfalls  schwieriger.  Kollaborative 
Werke lassen sich kaum einzelnen Autoren zuordnen, schon gar nicht wenn diese 
ständig verändert werden. Eine Bewertung von Nützlichkeit – ggf. versus Schädlich-
keit - bedeutet einen weiteren Schritt der Quantifizierung. Da kurzfristiger wirtschaft-
licher  Nutzen  leichter  messbar  ist  als  Langfristwirkungen  und  gesellschaftlicher 
Nutzen, verzerren derartige Bewertungen. 
Gottschalk-Mazouz gibt sieben Merkmale von Wissen an (GOTTSCHALK 2007):
• Wissen hat praktischen Bezug (handlungsrelevantes Wissen im Sinne von 
Können, ist nicht voll explizierbar)
• Wissen ist personalisiert oder nicht personalisiert (also repräsentiert, z.B. 
Bücher, Kunstwerke)
• Wissen ist normativ (nie objektiv sondern bewertet, z.B. Enzyklopädien), intern 
vernetzt (zeitlich, räumlich)
• Wissen setzt Wissen voraus (externe Sprach- und Methodenkenntnisse; das 
erste Wissen setzt entwicklungspsychologisch auf unbewusstem Wissen auf, 
zum Teil genetisch bedingt, nicht zu verwechseln mit dem philosophischen a-
priori, was sich ja auf Vernunft bezieht)
• Wissen ist dynamisch (wird tradiert, auf- und abgewertet, Paradigmen 
kommen und gehen)
• Wissen wird durch Institutionen formiert und verkörpert. 
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2.7. Wissensphilosophie
Wenn hier „Wissensphilosophie“ bzw. „Philosophie des Wissens“ als von Erkenntnis-
theorie und Wissenstheorie getrenntes Meta-Wissen dargestellt wird, so folge ich der 
verbreiteten Auffassung, dass kein philosophischer Gegenstandsbereich ein Mono-
pol auf „Wissen“ hat, betone damit aber auch, dass philosophische Reflexionen über 
den  Begriff  Wissen,  dessen  Derivate  oder  einzelne  Aspekte  nicht  unbedingt  zu 
abgeschlossenen Theorien führen müssen. Zu den Derivaten gehören insbesondere 
die  Informationsphilosophie  sowie  wissens-  und  informationsbezogene  Teile  der 
Medienphilosophie. Nachstehend werden jene grundlegenden Gedanken betrachtet, 
die keinem der vorstehenden Kapitel direkt zuordenbar aber dennoch für die Frage-
stellung dieser Arbeit relevant sind. 
Während die digitale Revolution auf nahezu alle Wissenschaften gravierende Aus-
wirkungen hat,  scheint sich die Philosophie damit noch nicht intensiv zu beschäf-
tigen, sondern dies weitgehend als „Zeitgeistphänomen“ zu betrachten. Vermutlich 
gilt Wittgenstein´s Skeptizismus, nach dem der Fortschritt immer größer aussehe als 
er ist, und Fortschrittsideen der Stock im Wasser seien, der Wellen schlägt.48  Endre 
Kiss,  Philosophiehistoriker  und  Wissensphilosoph  an  der  Universität  Budapest, 
schreibt dazu:49
„Im  Zuge  der  gewaltigen  Transformation  der  Globalisierung,  sowie  der 
Informatisierung von praktisch allen Bereichen des sozialen Lebens wurde der Begriff 
’Informationsgesellschaft’  in  vielen  Varianten  vorherrschend.  In  diesem 
Zusammenhang entstand später auch die Vorstellung von einer ’Wissensgesellschaft’ 
und/oder  einer  auf  ‚Wissen  gegründeten  Produktion’  (‚knowledge-based society  - 
knowledge-based  production’). Schaut man sich diese Prozesse, sowie die im Zuge 
dieser  Prozesse  wachsende  Begrifflichkeit  an,  so  wird  es  schnell  klar,  dass  die 
Bedeutung und die inhaltlichen Bestimmungen des Begriffs des ‚Wissens’ so gut wie 
kaum  begründet  definiert  werden.  Dieser  Mangel  wird  um  so  auffallender,  weil 
ebenfalls im Zuge dieser Diskussion der Prozess der Wegdifferenzierung der Begriffe 
‚Information’  und ‚Wissen’  einen  weiten  Fortschritt  machte  und das  Fehlen  eines 
klaren Begriffs des Wissens mit der Zeit zum spektakulären Hindernis des weiteren 
Erkenntnisvorganges wird. Es stellte sich heraus, dass die Philosophie als solche sich 
bis  jetzt  der  Erschließung  eines  allgemeinen  Begriffs  des  Wissens  kaum  oder 
überhaupt nicht gewidmet hatte. Die Gründe dieser Ignoranz sind noch nicht erforscht. 
Man kann aber mit Recht vermuten, dass nicht einmal die jeweilige Philosophie in der 
48 Herbert Hrachovec im Einleitungsvortrag zum 30. Wittgenstein Symposion, August 2008
49 Endre Kiss: „Schelers Wissensphilosophie vor dem Horizont des neuen Begriffes des Wissens und der 
Wissensgesellschaft“, Kurzfassung eines Vortrags, erstellt am 1.7.2004 (http://www.pointernet.pds.hu/kissendre/
filozofia/knowledge-55.html, 25.2.2008) 
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Rekonstruktion eines allgemeinen Begriffes der Philosophie interessiert war, weil man 
das  Wissen  nur  mit  jenem gültigen  Wissensbestand identifizierte,  die  man  aktuell 
vertrat (…)“.
Technologien haben immer wieder unsere Welt verändert, auch unser Verständnis 
von  der  Welt.  Und  das  ist  eine  philosophische  Kernfrage.  Die  Informations-  und 
Kommunikationstechnologie ist gerade dabei, unser privates und berufliches Leben 
in einem Maße zu verändern, wie dies seit der Einführung der Industriearbeit nicht 
mehr der Fall war. Mit dem Griff nach der Wissenschaft hat die nicht zuletzt durch 
den Bestseller  von Daniel  Kehlmann zum Bildungsgut  zählende  Vermessung der 
Welt (KEHLMANN 2005)  einen neuen Höhepunkt  erreicht.  Phänomene,  die  wohl 
kaum als temporär angesehen werden können.
Die besondere Skepsis  vieler  Philosophen gegenüber neuen Medien beruht  wohl 
hauptsächlich  darauf,  dass  das  Denken  keine  technischen  Medien  benötigt.  Die 
philosophische Tradition,  nach der nur  das (auf  Papier)  geschriebene Wort  zählt, 
steht dazu allerdings im Widerspruch. Wenn sich Philosophie als Arbeit am Begriff 
versteht, gehört jedenfalls der Medienbegriff dazu. Auch gibt es Schwellenängste, die 
mit  dem  Umstieg  auf  neue  Medien  verbunden  sind.  Der  Medienphilosoph  Mike 
Sandbothe meint dazu:50 
"Philosophieprofessoren sind wie Bäume in Tollkiens 'Herr der Ringe'.  Sie denken 
langsam und in großen Zeiträumen und bewegen sich nur im äußersten Notfall. Das 
Thema Medien halten die meisten von ihnen für ein Zeitgeistproblem, das man in aller 
Ruhe aussitzen  kann. (…) Und vielleicht  ist  das ja auch gut  so in  einer  Welt  der 
Beschleunigung und des  wissenschafts-  politischen  Aktionismus.  Schließlich  ist  es 
noch immer das philosophische Loblied der Langsamkeit, das viele junge Menschen 
dazu motiviert, das Fach zu studieren. Wenn man diesem Lied jedoch zu lange lauscht, 
dann schläft man ein und wird selbst zum Baum. Ein wenig medienphilosophischer 
Jazz kann daher der Zukunft der Philosophie nicht schaden!"
Welchen Höhenflug der  Glaube an neue Technologien bewirken kann, formulierte 
1978 in Birmingham Aaron Sloman, Philosoph und Forscher auf dem Gebiet der AI 
(Artificial Intelligence),  als neues AI-basiertes Paradigma der Philosophie (FLORIDI 
2002, S.1):
 „(…) that within a few years, if there remain any philosophers who are not familiar 
with some of the main developments in artificial intelligence, it will be fair to accuse 
them  of  professional  incompetence.  that  to  teach  courses  in  philosophy  of  mind, 
epistemology,  aesthetics,  philosophy  of  science,  philosophy  of  language,  ethics, 
metaphysics,  and  other  main  areas  of  philosophy,  without  discussing  the  relevant 
50 Frank Hartmann interviewt Mike Sandbothe, Feb. 2003 (http://www.sandbothe.net/259.html, 28.4.06)
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aspects of artificial intelligence will be as irresponsible as giving a degree course in 
physics which includes no quantum theory.”
So wie sich die Erwartungen an das Forschungsgebiet AI nicht erfüllt haben, fand 
auch der angekündigte Paradigmenwechsel nicht statt. 
Sofern elektronische Medien in der Philosophie berücksichtigt werden, geht es vor 
allem  um  die  durch  Informations-  und  Kommunikationstechnologie  (weiter) 
gesteigerte Unüberschaubarkeit und Flüchtigkeit des Wissens.  Nyíri sieht darin ein 
wesentliches Kriterium für die Postmoderne (NYÍRI 2004):51
„Die  Antwort  auf  diese  Entwicklungen  –  die  postmoderne  Lösung  –  ist  nun  erst 
einmal eine philosophische: die bewußte Absage an den Wunsch eines geschlossenen 
(und damit auch des geschichtlichen) Weltbildes, das Aufgeben des Anspruches auf 
eine ganzheitliche Darstellung des individuellen und des (sich im Individuum dann 
eben  nicht  mehr  wider-  spiegelnden)  gesamtgesellschaftlichen  Wissens.  Zweitens 
besteht aber die postmoderne Lösung in einer erneuten Wende der Technologie der 
Kommunikation:  im  Zustandekommen  der  elektronischen  Datenverarbeitung,  der 
Computer  und  ihrer  Vernetzungen,  und  freilich  –  als  eine  semantische 
Begleiterscheinung dieses Prozesses – im Aufgehen des Wissensbegriffes im Begriff 
der Information. Aus postmoderner Sicht verspricht die neue Informationstechnologie 
in keiner Weise die Wiederherstellung eines Wissensganzen. Sie verspricht jedoch zu 
jeder sinnvollen Frage einen Weg darzubieten, der zu einer entsprechenden Antwort 
führt.  Nach  einem  systematischen  Ganzen  dieser  Antworten  soll  nicht  gefragt 
werden.“
Der am Publizistik-Institut der Wiener Universität  lehrende Medienphilosoph Frank 
Hartmann  sieht  das  Interesse  der  Philosophie  an  den  neuen  Medien  langsam 
erwachen:52
„Nicht die Medien sind das Thema der Philosophie, sondern das Mediale oder das 
Medium, als Begriff nicht unähnlich dem der Sprache, die im zwanzigsten Jahrhundert 
für eine philosophische Reorientierung - den so genannten ’linguistic turn’ - gesorgt 
hat.“ 
Der  Medien-  und  Kommunikationstheoretiker  Norbert  Bolz  sieht  die  Zukunft  der 
gesamten Philosophie unter dem Aspekt der neuen Kommunikationsmedien düster:53
„ (…) meine These ist, daß die Aufgaben, die sich die Philosophie in ihrer Tradition 
gestellt  hat,  unter neuen Medienbedingungen nicht mehr  philosophisch reformuliert 
51 Kapitel „Österreich und das Entstehen der Postmoderne“ (http://www.phil-
inst.hu/nyiri/vernetztes_wissen.htm, 22.4.2008)
52 Frank Hartmann, „Philosophie im medialen Zeitalter“. ORF Science http://science.orf.at/science/news/66445, 
22.4.2008
53 „Neue Medien – das Ende der Philosophie? Streitgespräch zwischen Norbert Bolz und Julian Nida-Rümelin.“ 
In: Information Philosophie 4/98, Lörrach: Moser Verlag; http://www.information-
philosophie.de/philosophie/neuemedien.html, 6.12.2004)
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werden  können.  Es  sind  ganz  andere  Felder,  die  wir  heute  mit  philosophischem 
Nachdenken  bearbeiten  müßten.  Ich  sehe  keinen  Punkt  mehr,  an  dem  die 
philosophische Tradition uns eine Hilfestellung geben könnte: weder in der Theorie 
der  Technik  noch  in  der  Tradition  der  ethischen  Reflexion,  noch  auch  in  der 
Erkenntnistheorie.  Die Ansätze,  die wir heute brauchen, die sind aus ganz anderen 
Wissenschaften herausentwickelt worden. In der Erkenntnistheorie beispielsweise der 
radikale Konstruktivismus, den ich im Moment für die Avantgarde halte. Bei Fragen 
der Ethik vertrete ich die eher extreme These, daß es sich dabei nur noch um reine 
Wertezitate handelt, und daß es so etwas wie begründete ethische Diskurse gar nicht 
geben kann. Und bei der Frage der Technik würde ich sogar noch weiter gehen und 
sagen, da ist zumindest die Philosophie, wie sie in Deutschland traditionell entwickelt 
wird,  geradezu  ein  Hemmschuh,  um zu  be-greifen,  was  die  Medienevolution,  die 
technologische Evolution aus unserer Gegenwart gemacht hat. Kurzum: Es geht nicht 
um eine  Verabschiedung  philosophischer  Reflexionskraft,  sondern  es  geht  um die 
Diagnose,  daß  das  Feld  der  Philosophie  zu  Ende  beackert  ist.  Da  kommt  nichts 
Fruchtbares mehr heraus, und man sollte deshalb andere Wissenschaften ins Zentrum 
der Aufmerksamkeit stellen.“
Entgegen diesen generellen Aussagen ergab eine von mir 2006 mit 14 Angehörigen 
des Institutes für Philosophie der Universität Wien durchgeführten Interviews,54 dass 
die Mehrheit meiner Interviewpartner deutliche Auswirkungen auf den Forschungs-
gegenstand sieht. Einige meinen, dass über philosophische Fragen, die den Medien 
generell  zu Grunde liegen, die sich aus den neuen Medien hinsichtlich „Wissens-
gesellschaft“  ergeben,  wie  sich  narrative  Strukturen  verändern,  noch  nicht  aus-
reichend nachgedacht  worden sei.  Fast  alle  Interviewten betonen,  sich mit  philo-
sophischen Aspekten digitaler Medien zumindest am Rande zu beschäftigen, was 
allerdings  nur  bei  wenigen  zu  eigenen  Forschungsaktivitäten  bzw.  zu  Veröffent-
lichungen führt. Kaum erwähnt wurden ethische Implikationen. 
Der  Zielsetzung  der  Fakultät  entsprechend  besteht  ein  Forschungsschwerpunkt 
„Analytische  Philosophie  und  Theorie  der  digitalen  Medien“  sowie  einschlägige 
Schwerpunkte in der in der Wissenschaftstheorie, im Wissensmanagement und in 
der  individuellen  Entwicklung  über  die  Lebensspanne55.  Der  genannte 
Forschungsbereich hat sich das Ziel gesetzt, „(…) philosophische Kompetenz auf dem 
Gebiet der digitalen Medien zu erzeugen, und diese sowohl im wissenschaftlichen Diskurs, in 
der  inhaltlichen  und  formalen  Gestaltung  der  Lehre  und  vor  allem  auch  in  weiteren 
54 es waren dies die Professoren Richard Heinrich, Herbert Hrachovec, Peter Kampits (Dekan), Hans-Dieter 
Klein, Konrad Paul Liessmann (Studienprogrammleiter), Herta Nagl, Ludwig Nagl, Elisabeth Nemeth 
(Institutsvorstand), Alfred Pfabigan, Claus Pias, Wolfgang Pircher und Franz Martin Wimmer, sowie die 
Doktoren Matthias Flatscher und Esther Ramharter.
55 
 
 Entwicklungsplan der Universität Wien, Stand 14.3.2008, S.90-96 
(http://www.univie.ac.at/rektorenteam/ug2002/entwicklung.pdf , 22.4.2008),
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gesellschaftlichen  Bezügen zur Geltung zu bringen und nutzbar  zu machen.“56 In diesem 
Zusammenhang wurde  auch  die  Professur  für  Medientheorie  geschaffen  und  mit 
Claus Pias besetzt. 
Von allen Disziplinen gehen die  Philosophen am wenigsten davon aus,  dass die 
neuen Medien ihre Forschungsmethoden wesentlich verändern. Der Einsatz digitaler 
Medien zu interaktiver Forschung beschränkt sich auf Dokumentations- und Review- 
Plattformen. Elektronische Publikationen sind, wie bereits oben erwähnt, selten. Auch 
dazu gibt  es herausragende Aktivitäten in Österreich:  Das am Wiener Institut  für 
Philosophie  aufgebaute  Online  Archiv  veröffentlichter  philosophischer  Texte 
„Sammelpunkt“ wird weltweit beobachtet. Es umfasst inzwischen über 1200 Artikel 
und verzeichnet monatlich weltweit etwa 15.000 Besucher.57
Nicht nur Forschende und Lehrende sondern auch Studenten der Philosophie stehen 
den digitalen Medien, so weit dies über die Verwendung des Personal Computer als 
Schreibmaschine  hinausgeht,  eher  skeptisch  gegenüber.  Meine  im  Zuge  meines 
derzeitigen Studiums durchgeführte Bestandsaufnahme unter Studienkollegen zeigt, 
dass auch unter den Jungen nur eine Minderheit an digitalen Medien interessiert ist. 
Wer Medien funktionell  anwenden will,  studiert  selten Philosophie.  Dies zeigt  sich 
auch  an  der  –  selbst  im  Vergleich  zu  anderen,  auch  geisteswissenschaftlichen 
Studienrichtungen – besonders geringen Anzahl von Notebook-Usern, der geringen 
Hörerzahl  bei  einschlägigen  Lehrveranstaltungen,  und  an  den  nur  von  wenigen 
Lehrenden angebotenen und von wenigen Studenten genutzten interaktiven Lern-
plattformen.  Diese  relativ  geringe  beidseitige  Bereitschaft  führt  dazu,  dass  beide 
Seiten schnell überfordert sind, was zu Frust bei Lehrenden und Lernenden führt. 
Dass  die  Kenntnis  einer  Programmiersprache  wichtiger  sein  kann  als  jene  einer 
„toten“ Sprache, stellt sich erst nach dem Studium heraus.
56 Homepage des Forschungsbereichs „Analytische Philosophie und Theorie der Digitalen Medien“ am Institut 
für Philosophie der Universität Wien (http://foo.phl.univie.ac.at/fb03/index.php?
option=com_content&task=view&id=35, 22.4.2008)
57 http://sammelpunkt.philo.at:8080/; 14.4.2007 (Die Besucherzahl ist der Durchschnittswert aus der 2. Hälfte 
2007, mitgeteilt von Stefan Köstenbauer, Betreuer von Sammelpunkt)
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Eine Internet-Suche (Google) zum Stichwort „Wissensphilosoph“ ergab 73 Treffer58, 
zu  „Medienphilosoph“  hingegen  2.950.59 Kaum  vertreten  sind  „Kommunikations-
philosoph“  mit  132  und  „Informationsphilosoph“  mit  gar  nur  4  Treffern,  während 
„Wissenschaftsphilosoph“  3.910  und  „Technikphilosoph“  immerhin  1.780  Treffer 
ergibt. Im Vergleich dazu liefert das Stichwort „Kulturphilosoph“ 18.900 Treffer und 
„Philosoph“ 1,9 Millionen Treffer.60 Hinsichtlich zugehöriger Theorien zeigt sich eine 
andere  Verteilung,  wohl  weil  Wissenschaftstheorie  eine  etablierte  Disziplin  ist, 
während Wissens-, Informations-, Kommunikations- und Medientheorien Grundlagen 
für  andere – vor  allem auch technische – Disziplinen sind.  Personen,  die  als ihr 
Fachgebiet Wissenstheorie angeben, sind deutlich häufiger als Wissensphilosophen 
oder  gar  Wissenstheoretiker.  Im  Englischen  finden  sich  –  abgesehen  von  der 
geringeren  Bedeutung  von  Kulturphilosophie  –  eher  Philosophien  als  Theorien, 
hauptsächlich weil Wissenschaftstheorie üblicher Weise als Philosophy of Science 
bezeichnet  wird  (während  Wissensphilosophie  eher  als  Theory  of  Knowlege 
bezeichnet wird).
Zweifellos ist die Anzahl der Treffer, die eine Suchmaschine zu einem bestimmten 
Stichwort liefert, kein Kriterium für die Beurteilung der Relevanz eines Begriffes oder 
gar einer Disziplin oder eines Gegenstandsbereiches, sie gibt aber Anhaltspunkte, 
welche Zuordnungen von den Genannten, deren Verlegern, Promotoren und Rezi-
pienten (samt Zitationskartell) gegeben werden, aber auch wie weit die Genannten 
neue Medien nutzen.
58 Abfrage vom 5.3.2008. An Namen werden lediglich genannt: Helmut Spinner, Karl Popper, Paul Feyerabend 
(in der Reihenfolge der Trefferanzahl).
59 Abfrage vom 11.12.2007: von den damals 694 Treffern verblieben  redundanzbefreit 414 Treffer, und zwar zu 
folgenden 64 Namen (in der Reihenfolge der Trefferanzahl): Frank Hartmann, Mike Sandbothe, Vilem Flusser, 
Friedrich Nietzsche, Norbert Bolz, Jean Baudrillard, Christian Doelker Friedrich Kittler, Erwin Fiala (Graz), Jeff 
McLaughlin (Kanada), Wolfgang Schirmacher, Michael Heim, Douglas Kellner, Guenther Anders, Andy 
Warhol,  Rudolf Maresch, (Andreas) Leo Findeisen, Claus Pias, Marshall McLuhan, Michael Nagenborg, Kai 
Siegmund, Boris Groys, Paul Virilio, Beat Wyss, Gerhard Johann Lischka (Kunst), Paul Poet (Wiener 
Untergrundszene), Roland Barthes, Pierre Lévi, Peter Sloterdijk, Gianni Vattimo, Peter Glotz, Herbert W. 
Franke, Slavoj Zizek, Bruno Ballardini, Neil Postman, Robert Mattheis, Kristof Nyiri (Mobiltel.), Esa Syyrinen, 
Allen Weiss, Manfred Fassler, Philipp Wittulsky, Peter Weibel, Florian Rötzer, Lutz Engelke, Guenther 
Friesinger, Leonhard Schmeiser, John Perry Barlow, Herbert Hrachovec, Franco Berardi Bifo, Klaus Wiegerling, 
Ákos Szilágyi, Philipp Arno Vajda, Hans Ullrich Reck, Hans-Dieter Bahr, Dieter Mersch, Stefan Muenker, 
Hermann Valentin Schmitt, Jaron Lanier, R. Margreiter, Derrick de Kerckhove, Janez Strehovec, Raphael 
Capurro, Jochen Hörisch, Mark Poster (etwa die Hälfte der Genannten wird in der gegenständlichen Arbeit 
zitiert). Die bei meiner neuerlichen Abfrage am 5.3.2008 wesentlich höhere Trefferzahl erhöht die Anzahl der 
redundanzbefreiten Treffer nur von 414 auf 420.
60 Eine grobe Durchsicht ergab, dass unter den Suchbegriffen Wissens-, Informations-, Kommunikations- oder 
Medientheorie bzw. –philosophie nur wenige Namen aufscheinen, die nicht auch unter –philosoph aufscheinen.
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Auch hinsichtlich Anzahl der Publikationen ist Wissens-, Medien-, Informations- oder 
Kommunikationsphilosophie bzw. -theorie relativ schwach vertreten. Ein wesentlicher 
Teil der aktuellen deutschsprachigen Publikationen kommt aus Stuttgart und Wien61. 
In  der  Lehre finden sich derzeit  Studiengänge an den Technischen Universitäten 
Berlin62 und Zürich (ETH)63, Module bzw. Studienschwerpunkte an den Universitäten 
Stuttgart64, Regensburg65, ein Forschungszentrum „Information and Communication 
Technologies & Society“ in Salzburg66. Ein bisheriger Höhepunkt der einschlägigen 
philosophischen  Beschäftigung  war  das  bereits  erwähnte  30.  Wittgenstein-
Symposion in Kirchberg am Wechsel im August 2007, das dem Thema „Philosophie 
der Informationsgesellschaft“ gewidmet war.
Dass gerade technisch orientierte Universitäten vermehrt Studiengänge anbieten, die 
neben  Fachausbildung  und  wirtschaftlichen  Fertigkeiten  auch  philosophische 
Fähigkeiten vermitteln,  beruht wohl  einerseits darin,  dass Techniker ein Bedürfnis 
empfinden,  neben  ihrer  beruflichen  Fachausbildung  Sinnfragen  stellen  und 
gesellschaftliche  Ziele  sowie  ethische  Grundsätze  verstehen  wollen,  andererseits 
wohl auf der Antizipation transdisziplinäerer Wissensanforderungen. Am deutlichsten 
beschreibt  dies  die  Technische Universität  Berlin  in  der  „Studienordnung für  den 
konsekutiven  forschungsorientierten  Masterstudiengang  ’Philosophie  des  Wissens 
und der Wissenschaften’“ vom 27. Juni 200767:
„Die Philosophie stellt Fragen, die die Wissenschaften nicht beantwortet haben oder 
grundsätzlich  nicht  beantworten  können,  die  aber  gleichwohl  für  unser  Leben von 
zentraler  Bedeutung  sind.  Grundbegriffe  des  menschlichen  Lebens  werden  nicht 
einfach vorausgesetzt,  sondern infrage gestellt  und einer  Klärung zugeführt  (…)Im 
Studium ‚Philosophie des Wissens und der Wissenschaften’ werden in systematischer 
Dimension insbesondere Kenntnisse der Logik, Erkenntnistheorie, Sprachphilosophie, 
Philosophie des Geistes, Wissenschaftstheorie, praktischen Philosophie (von der Ethik 
61 Vgl. Spinner, Wissensordnung. Mit Wissensphilosophie beschäftigen sich lediglich Wien und Stuttgart (Hubig 
und Gottschalk-Mazouz). Sonst finden sich lediglich dürftige Hinweise in zwei Kongressen der Deutschen 
Gesellschaft f Philo (Philosophie des Wissens 1999, Innovation und Kreativität 2001).
62 „Philosophie des Wissens und der Wissenschaften“ (http://www.philosophie.tu-
berlin.de/fileadmin/i23/StuPO_MA_Phil.pdf, 29.2.2008)
63 „History and philosophy of Knowledge" (eigener Forschungsbereich und interdisziplinäerer Studiengang; 
http://www.gess.ethz.ch/sections, 14.4.2008)
64 „Philosophie der Information" (interdisziplinäres Seminar; (http://www.uni-stuttgart.de/philo/index.php?
id=878, 14.4.2008)
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über  die  Handlungstheorie  bis  zur  Staatsphilosophie),  Ästhetik,  Naturphilosophie, 
Philosophie  der  Mathematik,  Philosophie  der  Gesellschaft  und  Technikphilosophie 
erworben. In philosophie- historischer Dimension wird die Fähigkeit entwickelt,  die 
philosophische Tradition in ihrer Bedeutung für unser heutiges Selbstverständnis zu 
reflektieren.
Voll-philosophische Stellen in der Arbeitswelt  beschränken sich auf Forschung und 
Lehre  an  Hochschulen,  selbständigen  Forschungsinstituten und  im  Bereich  der 
Publizistik für das philosophisch interessierte Publikum, also bei Verlagen, Zeitungs- 
und Rundfunkredaktionen. Der Masterstudiengang ‚Philosophie des Wissens und der 
Wissenschaften’  bedient  jedoch  aufgrund  der  Schulung  im  formalen  und 
disziplinübergreifenden  Denken  auch  die  spezifische  Nachfrage  nach  beruflichen 
Kompetenzen  wie  der  kreativen  Problemlösung,  der  Klärung  und  Deutung  von 
Sachverhalten,  der  Analyse  von  Argumenten,  der  Konfliktmoderation  und  des 
Wissensmanagements. Diese Ressourcen sind eine positive ‚Mitgift’ für eine Vielzahl 
von  beruflichen  Feldern,  im  engeren,  aber  vor  allem  für  alle  Formen  von 
Beratungstätigkeiten und für das Feld der Erwachsenenbildung.“
Auch zu Teilaspekten gab und gibt es in Österreich Aktivitäten. So wird sich das 
Workshop „Vor  Google -  Suchmaschinen im analogen Zeitalter“68 mit  Erkenntnis-
theorie  der  Suchmaschine,  aber  auch  mit  konkreten  bisherigen  Verfahren  und 
Methoden wie Adressbüros und deren Akzeptanz bis hin zur Utopie der „vollstän-
digen Erfassung der Welt“ beschäftigen. Dies sind schließlich die Fundamente, auf 
denen Google zur derzeit mächtigsten Marke der Welt wurde, noch vor Microsoft und 
Coca Cola.
Darüber hinaus scheint es, als ob nicht nur die digitale Technologie sondern auch 
Theorie und Philosophie digitaler Medien von den USA getrieben werden. So gibt es 
nicht  einmal  eine  einschlägige  deutschsprachige  Zeitschrift,  und in  den  englisch-
sprachigen  Zeitschriften  gibt  es  relativ  wenige  Beiträge  von  Autoren  aus  dem 
deutschen Sprachraum.
In der gesamten Philosophiegeschichte wird das Thema Wissen nur von wenigen 
Philosophen als Arbeitsschwerpunkt aufgegriffen. Oft scheint es über das Lebens-
werk verteilt und nur nebenbei auf. Auch in Fachzeitschriften finden sich Reflexionen 
zu Wissen nur sporadisch.69 
68 Workshop in Wien, 10.-11.10.2008 (http://www.univie.ac.at/iwk/vor-Google/, 5.3.2008). Aus dem Call for 
Papers: „Informationen zur Verfügung stellen. Die Informationen sind jedoch nicht vorgängig vorhanden, 
vielmehr werden sie in ihrer jeweiligen Form erst durch die spezifische Einrichtung der Suchmaschinen 
hergestellt. Außerdem konstituieren sie das Wissens als objektförmig: nur jenes Wissen ist relevant, das besessen 
und getauscht werden kann.“
69 So finden sich in fast jeder der jüngeren Ausgaben von dialectica, dem in der Schweiz erscheinenden 
offiziellen Organ der European Society für Analytical Philosophy, ein Beitrag zu knowledge 
(http://www.dialectica.ch/contents.html, 15.4.2008)
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Ausgehend von der auf Platon zurück gehenden Wissensdefinition (Kapitel 2.1) hat 
Aristoteles eine Wissenshierarchie beschrieben und eine Wissensorganisation nach 
Disziplinen und Methoden erstellt. Als Descartes den Zweifel als Voraussetzung für 
Wissen  zu  erkennen  begann,  hat  Francis  Bacon  mit  dem  Novum  Organon 
Scientiarum (1620) die empirische Wissenschaft begründet. Bis ins vorige Jahrhun-
dert  wurde mit  wenigen Ausnahmen nur  das  wissenschaftliche  Wissen für  philo-
sophisch untersuchenswert gehalten. Dass Wissen auch außerhalb unserer Köpfe 
existiert,  findet  sich,  wenn  auch  in  anderer  Bedeutung  als  jener  des  kollektiven 
Wissens, von den platonischen Ideen bis zu Hegel´s objektivem Geist. 
Bei  meinen  Recherchen  habe  ich  nur  wenige  systematische  und  umfassende 
Darstellungen zum Thema gefunden. Das älteste von mir recherchierte Buch mit dem 
Titel Philosophy of Knowledge (LADD 1897) beschäftigt sich hauptsächlich mit einer 
Kritik der Kritik der reinen Vernunft. Auch Bertrand Russell´s Manuskript einer Theory 
of Knowledge aus 1913 (RUSSELL 1913) verwendet das Wort Knowledge im Sinne 
von vernünftiger Erkenntnis, erweitert aber auf einen Wissensbegriff, wie er dieser 
Arbeit  zu  Grunde  liegt  (Kapitel  1.1).  Letzteres  gilt  auch  für  Alfred  J.  Ayer´s  The 
Problem of  Knowledge (AYER 1956), Roderik M. Chisholm´s  Theory of Knowledge 
(CHISHOLM 1966), Arthur C. Danto´s Analytical Philosophy of Knowledge (DANTO 
1968), Jean-François Lyotard´s  Das Postmoderne Wissen (LYOTARD 1978), John 
McDowell´s   Meaning,  Knowledge  and  Reality (McDOWELL  2001)  und  den 
Sammelband Studies in the philosophy of logic and knowledge (BALDWIN-SMILEY 
2005).  
Noch  weniger  findet  sich  über  die  Geschichte  des  Wissens  und  speziell  des 
Wissensbegriffs. Einen kulturhistorisch-philosophischen Überblick bietet Charles van 
Doren mit seiner Geschichte des Wissens  (DOREN 2000). Er orientiert sich daran, 
was „man“ als Gebildeter wissen muss und womit man „in Gesellschaft“ Aufmerk-
samkeit  wecken  kann,  nicht  aber  was  man  über  Wissen  wusste.  Karen  Gloy 
beschreibt  in  Von der  Weisheit  zur  Wissenschaft (GLOY 2007)  den Wandel  des 
Wissensbegriffs  im  Kultur-  und  Epochenvergleich  und  gibt  eine  Systematik  des 
Wissensbegriffs (Abschnitt 3). Einschlägige Forschungen werden vor allem an der 
bereits erwähnten ETH Zürich gemeinsam mit der Universität Zürich betrieben. 
Zu  den Begriffen  Wissen,  Wissenschaft,  Information,  Kommunikation und Medien 
gibt  es  also  Theorien  im  Sinne  systematischer  erklärender  Beschreibungen  von 
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Phänomenen unter Verwendung kohärenter Begrifflichkeit, kaum aber Philosophien 
im  Sinne  von  Reflexion  der  Theorien  hinsichtlich  Grundlagen  und  Methoden, 
Stringenz und Kohärenz,  historische Voraussetzungen,  also  Metatheorien  zu  den 
genannten Begriffen. Dazu würden auch die medialen Bedingungen selbst gehören, 
unter denen derartige Philosophien erstellt  und kommuniziert  werden.70 Allerdings 
sind Theorien und Philosophien selten klar voneinander abgegrenzt,  sodass auch 
dort,  wo  Theorie  draufsteht,  Philosophie  drin  ist,  während  dort,  wo  Philosophie 
draufsteht, nicht immer Theorie drin ist. So kommt der Begriff Medienphilosophie an 
der  Wiener  Universität  lediglich  im  Fachgebiet  Publizistik  vor,  Medientheorie 
hingegen unter Philosophie. Dass das Wort Philosophie auch zur Verkündung einer 
Unternehmensstrategie herhalten muss, sei nur am Rande erwähnt.
Wissenschaftstheorie  ist  der  Schwerpunkt  wissenschaftlich-philosophischer 
Auseinandersetzung mit Wissen, als Metawissenschaft der einzelnen Fachwissen-
schaften und der Philosophie. Beobachtet man Wissenschaftstheorie, betreibt also 
Meta-Wissenschaftstheorie oder –philosophie, fällt  die zunehmende Beschäftigung 
mit technischen Methoden auf, insbes. mit Computermodelling, Simulation, Artificial 
Intelligence Engineering und Cognitive Modelling. Dabei werden Computertechniken 
bzw. -wissenschaften nicht als Hilfsmittel in interdisziplinären Projekten verstanden, 
sondern  als  Impulsgebender  Teil  transdisziplinärer  Vorhaben  mit  Natur-,  Sozial-, 
Wirtschafts-  und  Geisteswissenschaften,  unter  letzterem  die  Papyrologie  und 
Linguistik, aber auch beispielsweise Archäologie und Historie. Die Philosophie ist an 
derartigen Vorhaben kaum beteiligt, zumal sie in ihrer eigenen Disziplin nach wie vor 
Visualisierung und „Verdatung“ mit Ausnahme einiger Repositories ablehnt. Das führt 
dazu, dass Vertreter anderer Disziplinen die von ihnen aufgestellten Theorien auch 
metatheoretisch  deuten.  Seit  Relativitäts-  und  Quantentheorie  haben  sich  viele 
bekannte  Naturwissenschaftler  auf  philosophische  Deutungen  eingelassen.  Der 
österreichische  Physiker  Anton  Zeilinger  versucht  in  seinem  Buch  Einsteins 
Spuk. Teleportation  und  weitere  Mysterien  der  Quantentheorie, die  Philosophie 
insbesondere  zum  Thema  Wissen  und  Information  wieder  stärker  einzubinden 
(ZEILINGER 2005, S.339): 
„(…)  dass  die  Konzepte  Wirklichkeit  und  Information  nicht  voneinander  getrennt 
werden können. Es ist hier auch nicht möglich, die Wirklichkeit überhaupt zu denken, 
ohne gleich über das nachzudenken, was wir von der Wirklichkeit wissen. Aus der 
70 nach Reinhard Margreiter, „Medienphilosophie des Buchdrucks“, in: SANDBOTHE-NAGL 2005
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Geschichte der Physik haben wir gelernt, dass es immer wieder sehr erfolgreich war, 
Trennungen von Konzepten  aufzugeben,  die  wir  in  Experimenten  in  keiner  Weise 
trennen  können.  Bei  der  Trennung  der  Begriff(e)  Information  und  Wirklichkeit 
handelt es sich offenbar um ein solches Begriffspaket“ 
Am häufigsten wird das Wort Informationsphilosophie angewandt. Synonyme dafür 
sind  Philosophie  der  Informations-  und  Computerwissenschaften,  Computerphilo-
sophie,  Cyberphilosophie,  digitale  Philosophie.  Informationsphilosophie  als  neues 
Paradigma zu betrachten, wäre verfrüht.  In der Ethik spielt  Informationsethik eine 
begriffsmäßige  Rolle.  Einen  guten  Überblick  über  Felder  der  Medienphilosophie 
bietet das vom deutschen Medienphilosophen Mike Sandbothe und dem für seine 
Filmästhetik  bekannten  Wiener  Philosophen  Ludwig  Nagl  herausgegebene  Buch 
Systematische Medienphilosophie (SANDBOTHE-NAGL 2005).  In  seinem Vorwort 
schreibt Nagl:
„Der derzeitige philosophische Diskurs über Realität, De-Realisierungspotenzial und 
Begriff der Medien geht bis zu dem Punkt, wo auch Philosophie selbst in der These 
von einem epochalen  ‚medial  turn’,  der  die  Schriftkultur  und die  sie  begleitenden 
Modi  philosophischer  Reflexivität  relativiere,  in  ‚aufhebender’  Überwindung  zu 
repositionieren gesucht wird.“
Die  dargestellte  Systematik  –  laut  Nagl  eigentlich  nur  eine  Übersicht  bzw.  ein 
familienähnliches  Diskursfeld  –  besteht  aus  sinnlichen  Wahrnehmungsmedien 
(Medienphilosophien des Raumes, der Zeit, der Sinne, der Nahsinne), semiotischen 
Informations- und Kommunikationsmedien (Medienphilosophien der Kommunikation, 
des  Körpers,  der  Sprache,  der  Schrift,  des  Bildes,  der  Musik,  des  Tanzes,  des 
Theaters), technischen Verbreitung-, Verarbeitungs- und Speichermedien (Medien-
philosophien der Stimme (sic!), des Buchdrucks, der Photographie, des Telephons, 
des Films, des Radios, des Fernsehens, des Computers,  des Internet,  der virtual 
reality).
Wenn von Informations-, Kommunikations- oder Medienwissenschaften gesprochen 
wird,  sind interdisziplinäre Ansätze gemeint.  Wenn sich Medienwissenschaften als 
„Renovierungsunternehmen der Geisteswissenschaften“ (SANDBOTHE-NAGL 2003, 
passim) verstehen, dann handelt es sich wohl eher – in Analogie zum Feminismus - 
um „Medienismus“. 
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3.  Wissensarten  
Aristoteles  unterscheidet  zwischen  praktischem  Wissen  („Wissen,  dass“)  und 
übergeordnetem  theoretischem  Wissen  („Wissen,  warum“).  Letzteres  enthält  den 
philosophischen  Aspekt,  ist  Grundlage  der  Erkenntnistheorie  (Epistemologie)  und 
Wissenschaftstheorie.
Ernst  Tugendhat  beschreibt  Wissen in  einer  dreigliedrigen Struktur  von  Person - 
Sache – Sachverhalt (TUGENDHAT 1992). Wissen bezieht sich nicht, wie in einer 
zweigliedrigen Struktur  angenommen, auf  Sachen (gegenständliches Wissen:  „ich 
weiß was“),  sondern auf  Sachverhalte (propositionales Wissen: „ich weiß,  dass“). 
Während gegenständliches Wissen lediglich darauf hinweist, dass Jemand Wissen 
hat,  enthält  propositionales  Wissen Aussagen  über  einen  konkreten  Sachverhalt. 
Dazwischen  wird  manchmal  ein  habituelles  Wissen  („ich  kenne  den  Weg“,  „ich 
arbeite an der Lösung“)  und zugeschriebenes Wissen („er weiß angeblich, dass“) 
eingeordnet.  In  Erweiterung  dieser  Struktur  wird  auch  „Wissen  von“  („ich  kenne 
Jemanden…“) als eigene Wissensart bezeichnet. 
Das propositionale Wissen wird oft in Überblickswissen (Orientierungswissen) und 
fragmentarisches  Wissen  (Fachwissen,  Fakten-  oder  Informationswissen)  geteilt. 
Jürgen Mittelstraß beklagt (MITTELSTRASS 2001, S. 45):
"Der lockere Zugriff auf alles verfehlt nur allzu oft das Gesuchte, Bedeutende... In den 
unendlichen Weiten der Information verliert der Suchende alle Orientierung, und in 
den  unendlichen  Weiten  transportierten  Wissens  geht  nur  allzu  häufig  das  schon 
Gewußte verloren.  (…) Die Flüchtigkeit  der Information  verdrängt  die andauernde 
Gegenwart des Wissens."
Wird das Orientierungswissen zum Zweck-  oder Zielewissen („ich weiß,  was sein 
soll“), dann fließen normativ-ethische Komponenten ein, bis zum „Ge-wissen“. 
Heute  ist  der  Unterschied  zwischen  „Wissen,  dass“  (propositionales  Wissen; 
Faktenwissen, deklaratives Wissen, „know-what“, „know that“) und „Wissen warum“ 
in den Hintergrund getreten, während „Wissen, wie“ (prozessuales Wissen, Können, 
„know how“) dominiert. Das „Wissen dass“ wird dabei oft reduziert auf ein „Wissen, 
wie“  man  das  gesuchte  Wissen  mit  geringstmöglichem  Aufwand  erwirbt,  die 
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gesuchte Information findet. Auch die Gesellschaft übernimmt diese Priorität. Es geht 
also ausgerechnet in der so genannten Wissensgesellschaft nicht um  "Wissen als 
wahre, begründete Überzeugung", auch nicht um eine seit zweieinhalb Jahrtausen-
den erfolglos versuchte Verbesserung dieser Definition, sondern um anwendbares 
und nützliches Wissen bzw. Können.
Helmut Spinner unterscheidet unter anderem zwischen E-Wissen und U-Wissen. Für 
ihn  „(…) gilt  dasselbe wie für die entsprechende Einteilung in der Musik: Anspruch und 
Erfüllung müssen sich nicht decken.“ (SPINNER 1998, S.18)
Eine differenzierte Systematik des Wissensbegriffes gibt die bereits erwähnte Karen 
Gloy (GLOY 2007): 
• Ebene 5:  transrationale Wissensarten (modifizierte Bewusstseinsarten wie 
Traum Prophetie, Fernwahrnehmung, Besessenheit etc.) 
(in Kapitel 3.5 behandelt)
• Ebene 4. intellektuelles, kognitives Wissen der Wissenschaft (cognition) 
(in Kapitel 3.2 behandelt)
• Ebene 3: praktisches (Erfahrungs-) Wissen 
(in Kapitel 3.3 behandelt)
• Ebene 2: emotionales, sinnliches Wissen
(in Kapitel 2.3 und 2.4 erwähnt)
o 2b) gestisches Verstehen
o 2a) situatives Verstehen
• Ebene 1: instinktives Wissen
(in Kapitel 2.3 erwähnt)
Abgesehen von diesen inhaltlich kategorisierten Wissensarten gibt es auch Einteilun-
gen  des  Wissens  nach  Anwendungsbereichen.  So  hat  Max  Scheler  zwischen 
Erlösungs-, Bildungs- und Herrschaftswissen (Leistungswissen) unterschieden, eine 
möglicher Weise gerade vor dem Horizont des neuen Begriffes des Wissens und der 
Wissensgesellschaft  brauchbare  Wissensphilosophie71.  Der  bereits  erwähnte  Nico 
Stehr unterscheidet Deutungswissen (Orientierungswissen; meaningful knowledge), 
Produktivwissen (productive knowledge) und Handlungswissen (action knowledge). 
Der österreichisch-amerikanische Volkswirtschaftler Fritz  Machlup stellt die subjek-
tive Interpretation der Bedeutung, die der Wissende dem Gewussten beimisst, in den 
71 vgl. Endre Kiss: „Schelers Wissensphilosophie vor dem Horizont des neuen Begriffes des Wissens und der 
Wissensgesellschaft“ http://www.pointernet.pds.hu/kissendre/filozofia/20041129095452347000000898.html, 
2.2.2008)
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Vordergrund: praktisches,  intellektuelles,  unterhaltendes, spirituelles und zufälliges 
Wissen.
Ludwik Fleck hat sich in den 1950er Jahren, wohl als erster, mit kollektivem Wissen 
beschäftigt. Sein „Denkkollektiv“ (FLECK 1935) bezeichnet eine Gruppe von Wissen-
schaftlern mit gemeinsamen „Denkstil“, als ähnliches Wahrnehmen und Verarbeiten, 
was der US-amerikanische Physiker und Wissenschaftstheoretiker  Thomas S. Kuhn 
zu  seinem  Konzept  der  Paradigmen  und  zum  Begriff  der  Scientific  Community 
(KUHN  1962)  weiter  entwickelte.  Wissenschaftliches  Wissen  wird  seit  Kuhn  als 
kollektives Wissen gesehen. Was zunächst auf Wissenschaft beschränkt war, wurde 
später auf eine Kultur bezogen, was bis heute umstritten ist. 
Polányi hat  etwa  zur  gleichen Zeit  argumentiert,  dass  es  Wissen gibt,  das  nicht 
symbolisch artikuliert, also nicht formal bzw. verbal expliziert werden kann. Dieses 
von ihm so genannte „tacit knowing“ (implizites Wissen) ist unthematisch, eingebun-
den in menschliche Handlungsabläufe und Kulturpraktiken (POLÁNYI 1967). Dazu 
gehören  Fähigkeiten  und  Fertigkeiten,  vom  Handwerk  über  Management  bis  zu 
Kunst,  Unterhaltung und Sport.  Auch implizites  Wissen kann zu  einem gewissen 
Grad vermittelt werden, nämlich durch Imitation und Einübung samt Rückkopplung. 
Es  kann  aber  nur  unzureichend  verbal  kommuniziert  und  personenunabhängig 
repräsentiert werden, es kann sogar durch Reflexion geschwächt werden: wer auf 
die volle Tasse schaut, schüttet aus. Auch Wissen, das der Träger bewusst für sich 
behält,  ist  zunächst  implizit,  aber  explizierbar.  Auch ungewollt  fließen indirekt  bei 
jeder Kommunikation Teile davon in explizierbares damit repräsentierbares Wissen 
ein. Wissen ist Teil der Privatsphäre. Nicht erst das heutige Wissensmanagement ist 
bemüht, davon so viel als möglich als Information zugänglich zu machen, das war 
und ist eine der Hauptaufgaben jeglicher Forschung und Lehre. Gerade Universitäten 
haben  die  Aufgabe,  Wissen  explizit  zu  machen  (COWAN 2000).  Auch  Betriebs-
abläufe sind oft nicht dokumentiert, sondern werden als Unternehmenskultur gelebt. 
Werden  sie  in  Regelwerken  expliziert,  so  unterliegt  deren  Weitergabe  meist 
gewissen Restriktionen. Das gilt auch für Patente bzw. Lizenzen, Urheberrecht bzw. 
Copyright.  Akademisches  Wissen  ist  immer  explizit,  auch  wenn  es,  vor  allem in 
anwendungsorientierten  Forschungsfeldern,  durchaus  -  meist  zeitlich  limitierte  - 
Restriktionen  für  die  Veröffentlichung  gibt.  Gottschalk-Mazouz  bezeichnet  das 
explizite, repräsentierte Wissen als materialisiertes Wissen. 
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Wenn auch Können zum Wissen gezählt wird, dann sind grundlegende Fähigkeiten 
nicht explizierbar. So wird das Gehen oder Sprechen durch Imitation erlernt. Rad 
fahren  hingegen  kann  durch  Kommunikation  –  vorzugsweise  nicht  nur  verbal 
sondern auch visuell - und Training erlernt werden. Der UN-Report „Understanding 
Knowledge Societies“ vergleicht Wissen mit einem Eisberg, da nur der explizite Teil 
sichtbar ist (UNDERSTANDING 2005, S.20).
3.1. Bildungswissen 
Das Wort Bildung leitet sich von bilden ab, ebenso wie das Wort In-form-ation. Und 
dennoch haben die Begriffe grundverschiedene Bedeutung. Unter Bildung versteht 
man laut Multimedia Brockhaus 2007 
„(…) sowohl den Prozess, in dem der Mensch seine seelisch-geistige Gestalt gewinnt, 
als  auch  diese  Gestalt  selbst  (»innere  Bildung«).  Darüber  hinaus  wird  auch  das 
Wissen, v. a. das Allgemeinwissen auf traditionell geisteswissenschaftlichem Gebiet, 
und  mittlerweile  auch  die  berufliche  Bildung  als  Bildung  bezeichnet.  Man 
unterscheidet  nach  wie  vor  zwischen  Bildung  schlechthin,  bei  der  die  Freiheit  zu 
Urteil  und  Kritik  im  Vordergrund  steht,  und  Ausbildung,  der  gewissermaßen  als 
»Makel« die Anpassung an vorgegebene Verhältnisse anhaftet.“
Im Wort Bildung schwingt nach wie vor ein autoritärer Anspruch mit: der Mensch wird 
von Erziehern und Lehrern geformt, nach deren Bild(ungsideal). Das Bildungsideal 
eines  Sokrates  bestand  darin,  dem  Fragenden  zu  eigenen  Erkenntnissen  zu 
verhelfen. Die Aufklärung forderte, sich des eigenen Verstandes zu bedienen. Jeder 
Bildungskanon  engt  die  Freiheit  ein,  auch  das  Bologna-gerechte  Curriculum des 
Universitätsstudiums mit seinen reduzierten freien Wahlfächern. 
Erstmals angewandt wurde der Bildungsbegriff von Meister Eckhart, als Überbildung 
in Gott, später als selbstständiges Denken, seit Fancis Bacon als Zugang zur Macht, 
im  deutschen  Idealismus  als  elitäres,  Anerkennung  heischendes  Selbst-Werden, 
heute in der Schrumpfform des (Re)Zitierens immer noch eine beliebte Senioren-
beschäftigung.
Nach  dem  klassischen  Bildungskanon  besteht  Bildungswissen  überwiegend  aus 
mehr oder weniger verarbeitetem Faktenwissen über Kulturbereiche der Kunst samt 
Literatur,  in  geringerer  Tiefe  über  Öffentliches  Leben  und  Wissenschaften,  am 
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wenigsten über Wirtschaft  und Technik.  Dass Bildung nicht Faktenwissen ist,  soll 
schon vor mehr als einem Jahrhundert der deutsche Philosoph und Soziologe Georg 
Simmel gesagt haben: Gebildet ist, wer weiß, wo er findet, was er nicht weiß. 
Der klassische Bildungskanon geht auf mittelalterliche Wanderlehrer zurück. Zu den 
ursprünglich gelehrten handwerklichen Fertigkeiten kamen das in Vorlesungen und 
Lehrbüchern vermittelte wissenschaftliche Wissen sowie Fertigkeiten in den Künsten. 
Die beschränkte Anzahl an Büchern, die geringe Anzahl von Universitäten und die 
relativ  wenigen  Studenten  sorgten  zusammen  mit  der  damaligen  Lingua  franca 
Latein für einen elitären, europaweiten Bildungskanon. Nachdem das Bildungsideal 
um  Wissen  über  Kunst  und  Literatur  erweitert  wurde,  breitete  es  sich  von  der 
müßiggängigen Aristokratie  auf  das  wohlhabende Bürgertum aus  und diente,  als 
symbolisches  Kapital  das  wirtschaftliche  Kapital  ergänzend  oder  ersetzend,  der 
Aufmerksamkeit und Anerkennung. Dieser bürgerliche Bildungskanon stand nur in 
losem  Zusammenhang  mit  dem  universitären  Bildungskanon,  den  Humboldt 
einführte, denn Humboldt verstand Bildung nicht als Selbstzweck, sondern als für die 
Universität - im Unterschied zu den Akademien - charakteristische "(…) Bildung einer 
Persönlichkeit, die Verlässlichkeit mit Leistungswillen, eigener Initiative und wiss. Neugier 
verbindet, (…) in enger Beziehung auf das praktische Leben und die Bedürfnisse des Staates.“ 
(KÖNIG  2000,  S.205)72.  Wissenschaftliche  Bildung  war  damals  von  wenigen 
Persönlichkeiten  und  Ideologien  geprägt  und  nur  einer  geringen  Anzahl  von 
Studenten und einer kleinen wissenschaftlichen Gemeinschaft zugänglich. 
Mit den Ständen hat sich auch die Kultur vermischt, mit ihr die Anerkennung. Nur das 
klassische Bildungsideal sollte noch weitgehend unverändert erhalten bleiben. Zwar 
wurde der Kanon um neuere Werke in alten Disziplinen ergänzt, aber kaum um neue 
Disziplinen erweitert. Dieses elitäre Bildungsideal endete in Europa 1968, und damit 
auch jeglicher Kanon. 
Unter dem (Ein-) Druck der - in Österreich abgemilderten - Studentenrevolte und der 
sich abzeichnenden Massenuniversität  begann damals ein Reform- und Transfor-
mationsprozess, der - nach einigen seitlichen Eskapaden - noch bei weitem keinen 
stabilen Zustand erreicht hat. Seit der mit dem UG 2002 verbundenen Einführung 
des Bologna-Prozesses regiert  eine neue Hierarchie:  die für  die Masse gedachte 
72 Originalzitat Humboldt´s, lt. 3. Buch, 2. Kapitel: „Wilhelm von Humboldts Reformen des höheren 
Bildungswesens und ihre Unvollkommenheit“
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berufsorientierte Ausbildung und lebenslange Weiterbildung wird  als unzureichend 
empfunden, es bildet sich eine neue, nun an der Wissenschaft orientierte Elite. 
Nach Christiane Spiel, Bildungspsychologin an der Universität Wien, ist Bildung aus 
einer theoretisch-normativen Warte die (nicht messbare) Abscheu und Abwehr von 
Unmenschlichkeit,  Wahrnehmung von Glück, Fähigkeit und Wille, sich zu verstän-
digen,  Bewusstsein  von der  Geschichtlichkeit  der  eigenen Existenz,  Wachheit  für 
letzte  Fragen,  Bereitschaft  zur  Selbstverantwortung und Verantwortung in der res 
publica (LEBENSLANGES LERNEN 2004, S.21f)73. Als Basiswissen der (Allgemein-) 
Bildung ist  neben kulturellen  Basiskompetenzen ein  organisiertes,  vernetztes  und 
erprobtes Orientierungswissen sowie sozial-kognitive und soziale Kompetenzen zu 
vermitteln.  Zu  den  Basiskompetenzen  zählt  Beherrschung  der  Verkehrssprache, 
mathematische Modellierungsfähigkeit, fremdsprachliche Kompetenz, IT Kompetenz 
und Selbstregulation des Wissenserwerbs. 
Von Vertretern des klassischen Bildungskanons werden einige dieser Basiskompe-
tenzen  als  eher  unbedeutend  angesehen.  Vom  Bildungsbürgertum  wird  die 
(Aus-)Bildung  in  toten  Sprachen  der  Antike  und  im  Rezitieren  von  Werken  des 
Deutschen Idealismus nach wie vor als höherwertig empfunden als das Verständnis 
lebender Sprachen und Kulturen oder gar formaler Sprachen, von der Logik über 
Mathematik  bis  zu  Programmiersprachen.  Auch  hier  ist  der  deutschsprachige 
Kulturraum rigider als der angelsächsische, was sich in Details wie der Bezeichnung 
des Computer-Führerscheins  (den Fähigkeiten  zugerechnet)  im angelsächsischen 
Raum  als  der  Bildung  zuzurechnende  Computer  Literacy  (als  „Belesenheit“  der 
Bildung zuzurechnen)  niederschlägt.  So enthält  das Buch Bildung,  Alles was Sie 
wissen  müssen,  kaum  Naturwissenschaften,  keine  Technik  und  keine 
außereuropäische Bildung. Im Kapitel "Was man nicht wissen muss" zeigt der Autor 
eindrucksvoll, was er unter Informationsmüll versteht (SCHWANITZ, S.613).  
Bildung ist grundsätzlich personenbezogen (von kollektiver Bildung ist nirgends die 
Rede).  Lebenspraktisches Wissen zählt  nicht  zur „reinen“  Bildung. Das Ideal  des 
vom  italienischen  Renaissancephilosophen  Leon  Battista  Alberti  beschriebenen 
„homo universalis“ war wohl Leonardo da Vinci. Seither zählt Technik – und schon 
gar nicht ihre Anwendung - nicht mehr zur Allgemeinbildung. 
73 dort nach Hartmut von Hentig, Bildung. Weinheim: Beltz 2001
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Im Deutschen wird wie kaum in einer anderen Sprache deutlich – wenngleich nicht 
immer  klar  -  zwischen  Erziehung,  Bildung  und  Ausbildung  unterschieden,  im 
Englischen  heißt  alles  Education.74 Der  Bildung  wird  der  höhere  Wert  und  der 
Ausbildung der höhere Nutzen unterstellt.  Möglicher Weise war  diese Unterschei-
dung in Zeiten von Wiederaufbau und Wirtschaftswunder hilfreich, ob sie heute noch 
als Alleinstellungsmerkmal der Wirtschaft und Gesellschaft des deutschen Sprach-
raums sinnvoll ist, ist zu bezweifeln. Wie weiter unten gezeigt wird, ist heute, insbe-
sondere in verantwortlichen Positionen unserer Gesellschaft,  ein transdisziplinäres 
Verständnis wünschenswert, das dem klassischen Bildungsideal – wenngleich unter 
geringerer Betonung von Kunst und Literatur - durchaus nahe kommt. 
Bildung wird als „die zu Vollendung gelangte Gestalt des inneren Menschen“ gese-
hen, als Sinnsuche mit dem Ziel der eigenen Zufriedenheit bzw. des Glücks, als Ideal 
unter  den  Möglichkeiten  der  Menschheitsentwicklung.  Dass  Bildung  nicht  nur  zu 
Glücksgefühlen sondern auch zu einem gesünderen Leben und damit zu höherer 
Lebenserwartung führen kann, ist statistisch belegt. Lebensumstände des Wohlstan-
des und der  Muße erleichtern  den Erwerb  von Bildung.  Die  Generation der  jetzt 
pensionsreifen Bürger profitiert davon in bisher ungeahntem Ausmaß, sodass bereits 
eigene  Senioren-Universitäten  gegründet  werden.  Doch  auch  die  Berufstätigen 
strömen in Bildungseinrichtungen, und zwar nicht nur zur berufsbegleitenden Weiter-
bildung, wie ich am Altersdurchschnitt und an den Aussagen meiner Studienkollegen 
feststellen konnte.
Das Bildungsideal (Kanon) wird seit alters her jeweils im gesellschaftlichen Konsens 
festgelegt, wobei unter Gesellschaft die Oberschicht zu verstehen war, die sich durch 
materiellen  und  geistigen  Besitz  auszeichnete.  Zu  Bildung  gelangte  man,  wenn 
materielle Grundbedürfnisse befriedigt sind. Auch die in der Managementlehre noch 
immer verbreitete Maslow´sche Bedürfnispyramide geht von dieser Vorstellung aus. 
In  einer  Wohlstandsgesellschaft  ist  hingegen  Besitz  und  Bildung  weitgehend 
voneinander  unabhängig.  Heute  wird  Bildung  als  öffentliches  Gut  verteilt,  wobei 
dessen  Allokation  Gerechtigkeitsfragen  aufwirft,  ein  von  der  Ethik  in  den  letzten 
Jahrzehnten – mit Ausnahme von John Rawls und einigen anderen vornehmlich US-
amerikanischen Philosophen – vernachlässigtes und von den Sozialwissenschaften 
74 Für das deutsche Wort „Bildung“ finden sich nebst education die in der englischen Alltagssprache eher selten 
gebräuchlichen Wörter formation, culture, refinement, breeding (feine Bildung, Bildungsgut),  scholarness und 
scholarship (Gelehrsamkeit), literacy und erudition (Belesenheit), knowledge (Wissen), ja sogar der 
Germanismus „bildung“
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weitgehend auf eine Verteilproblematik reduziertes Thema, das weiter greift als die 
Frage, ob eine bestimmte Ausbildung das Ergreifen eines späteren Berufs erleichtert 
oder nicht.75 
Dass  man  heute  von  Wissens-  und  nicht  von  Bildungsgesellschaft  spricht,  ist 
Zeichen der Priorität umfassender Ausbildung vor klassischer Bildung. Wenn man 
unter  Wissen auch  interdisziplinäres  und  interkulturelles  Wissen  versteht  (Kapitel 
3.2),  bedeutet das eine Öffnung für andere Denkstile (Paradigmen) statt  abgeho-
benen Gelehrtentums.  Unsere „Wissenschaftler  des Jahres“  zeigen,  dass Wissen 
verständlich vermittelt werden kann. Viele deutschsprachige Studenten bevorzugen 
längst englische Lehrbücher, weil diese trotz fremder Sprache leichter verständlich 
und  im  globalen  Gedankenaustausch  anwendbar  sind.  Untergangsbesorgte 
Abendländ(l)er wittern Gefahr.
Konrad  Paul  Liessman  beklagt  in  seinem  bereits  erwähnten  Buch  Theorie  der 
Unbildung, dass Bildung heute auf Ausbildung reduziert werde, auf eine bilanzierbare 
Kennzahl des Humankapitals, als Konsequenz der Kapitalisierung des Geistes. Er 
unterscheidet  Unbildung,  der  kein  Bildungskanon  zu  Grunde  liegt,  von  Adornos 
Halbbildung,  die  sich  aus  fehlender  Muße entwickelte,  und  stellt  Unbildung  dem 
Bildungsbegriff  von  Wilhelm  von  Humboldt,  nach  seiner  Aussage  Feindbild  aller 
Bildungsreformer,  gegenüber.  Fragmentierung und gleichzeitig  universelle  Verfüg-
barkeit  des  Wissens  lässt  sich  auf  keine  verbindliche  (normative)  Bildungsidee 
beziehen.  Allgemeinbildung  wird  zu  "Alles  kann  Bildung  sein".  Wenn  Liessmann 
meint, dass man mittels Internet-Recherchen nur lexikalisches Wissen abrufen kann, 
dann ignoriert er das semantische Netz. Wenn er die Millionenshow als Prostitution 
der  Bildung  zwecks  massenmedialer  Unterhaltung  versteht,  dann  galt  das  auch 
schon für  den Quiz  21.  Auch  das  unreflektierte  Rezitieren  eines  Gedichtes  oder 
kontextloser Jahreszahlen gehört dazu. Für Massenmedien galt bereits in der Print-
Ära. Der Unterhaltungswert bestimmt die Information. 
Der  Literaturkritiker  Werner  Fuld  geht  in  Die  Bildungslüge,  Warum  wir  weniger  
wissen und mehr verstehen müssen vom diametralen Standpunkt aus, nämlich dass 
wir als Folge des zunehmenden globalen Wissens individuelle Selektionsmethoden 
entwickeln müssen, die durch einen allgemein gültigen Kanon nicht erfüllt  werden 
75 nach Micha Brumlik bei seinem Vortrag „Bildung und Glück“ am 17.1.2008 im Institut für Wissenschaft und 
Kunst, Wien.
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können, was in seinem Buch zu teilweise markigen Sprüchen führt, die von Bildung 
aber auch Ausbildung gleich weit entfernt sind wie ein Kanon (FULD 2004., S.37):
„(Wir) schleppen (…) einen fatalen Respekt vor der Ware Buch mit uns herum, der 
aus  dem  Mittelalter  stammt,  in  dem  Bücher  noch  seltene  und  daher  kostbare 
Gegenstände waren. (…) Geschichte wiederholt sich nicht, darum können wir aus ihr 
nichts  lernen.  Tradition  ist  ein Luxus,  den wir uns  im Bildungswesen nicht  leisten 
sollten. (…) 
Niemand braucht heute  noch die Fragen des notorischen Querulanten Sokrates.  Im 
Ranking der Vorbilder taucht er nicht auf, weil das 'Jugendgemäße' an dieser Figur nur 
die  Projektion eines  weltfremden Professors  ist,  der seine eigenen,  allerdings  zwei 
Generationen  zurückliegenden  Bildungserlebnisse  zum Maßstab  für  die  Zukunft 
machen wollte."
Wenn Fuld beklagt, dass er in einem Land lebe, „(…) in dem Schüler zwar wissen, wer 
Faust  war,  aber  den  Namen  Konrad  Zuse  noch  nie  gehört  haben  (…)" (S.186),  so gilt 
ähnliches in Österreich. Noch heute ist,  trotz Technischer Universitäten, ein deut-
liches Gefälle an Sozialprestige zu verspüren, das sich in der Diskrepanz zwischen 
Angebot  und  Nachfrage  an  Absolventen  einschlägiger  Studienrichtungen  mani-
festiert. 
Der aus der Wirtschaft  kommende Max Kothbauer,  gerade wieder gewählter  Vor-
sitzender des Universitätsrates der Universität  Wien, sieht Bildung und Ökonomie 
keinesfalls als Widerspruch (KOTHBAUER 2006, S.116ff):
„Fest steht für mich, dass die Teilnehmer an Bildungsdiskussionen auf Grund einer 
zunehmenden  Spezialisierung  und  Individualisierung  und  des  Brüchigwerdens  der 
‚Wertebastionen’,  den Mut verloren  haben,  den Bildungsbegriff  in  einer  modernen 
Fassung  klassisch  zu  definieren.  Mag  sein,  dass  dieser  ohnedies  bereits  im  19. 
Jahrhundert  nur  mehr  ein  virtuelles  Gebilde  war.  Die  Zeit  der  Polyhistors,  der 
Lomonossows,  Goethes  und Humboldts  war spätestens  Ende des 18.  Jahrhunderts, 
Anfang des 19. Jahrhunderts vorbei. (…)
Kein  Zweifel,  das  Licht  und  die  Kraft,  welche  die  Ökonomie  gewissermaßen 
ausstrahlt, hat Wirkung auf die ‚Pflanze’ Bildung gehabt, und sie hat in diese Richtung 
reagiert (…)
Wir haben an der Wiener Universität 330 ordentliche Professoren, und die Anzahl der 
geisteswissenschaftlichen Professuren ist erheblich höher als die aller anderen Fächer. 
(…) Hat uns die Politik oder die Wirtschaft beeinflusst? Erstaunlich wenig. (…) Eine 
gewisse Wachsamkeit ist gerade im Zusammenhang mit der Autonomie und mit dem 
gerade zitierten Zuruf ‚Lernen Sie Management, Herr Rektor!’ angebracht.“ 
Bildung kann auch innovationshemmend wirken. Je strenger die Vorgaben sind, was 
man wissen muss, desto weniger kindliche Freiheit bleibt für Ideen. So scheint die 
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Lockerung  des  Bildungskanons  eine  der  Ursachen  für  den  Inventionsschub  des 
letzten Jahrhunderts gewesen zu sein.
Bildung ist  schwerer  messbar als faktisches Wissen. Dennoch ermöglichen Tests 
Vergleiche  (z.B.  PISA)  oder  Auswahl  (z.B.  Aufnahmetests  der  Med-Unis).  Am 
ehesten ist Bildung jedoch aus Handlungen und im Verhalten zu beobachten. Das 
erfolgt bei Personalrecruiting und –förderung, besonders intensiv mittels Assessment 
Center, und zwar unabhängig vom jeweils vorausgesetzten, ausgebildeten oder „on 
the job“ erworbenen Fachwissen. 
Brillanz äußert sich in einer Kombination von Wissen mit Rhetorik,  Charisma und 
Kreativität  (Kapitel  7.1).  Begabte  und  „medienkompatible“  Persönlichkeiten 
verkünden  ihr  Bildungsideal  effektiver  als  Andere.  Sie  bewirken  damit,  dass  die 
Schieflast  zwischen  Angebot  und  Nachfrage  am  Arbeitsmarkt  zu  Gunsten  des 
klassischen Bildungsideals bestehen bleibt.
3.2. wissenschaftliches Wissen
Die  meisten  Definitionen  gehen  davon  aus,  dass  wissenschaftliches  Wissen  das 
erklärende Ergebnis systematischer und methodischer Erkundung bzw. Forschung 
darüber  ist,  was  alles  der  Fall  ist.  Im weiteren  Sinne gehört  daher  das gesamte 
Wissen der Menschheit, wenn es nur entsprechend aufbereitet ist, zum wissenschaft-
lichen Wissen.  Was alles  „der  Fall  ist“,  hängt  davon  ab,  was  in  einer  Kultur  als 
relevant  betrachtet  wird,  was  mit  den jeweiligen Vorkenntnissen und technischen 
Möglichkeiten erkannt werden kann, also vom Erkenntnisinteresse, von der Methode 
und vom Beobachter. Wissenschaftliches Wissen ist also – wie jedes andere Wissen 
- situiert.
Vertreter der transdisziplinären „Cultural Studies“ haben sich in der Erkenntnis, dass 
jeder Wissenschaftler eine konkrete Herkunft (Vorwissen, Weltbild, Machtstrukturen 
etc.)  hat,  und  dass  Quellen  nicht  unbedingt  „wahr“  sind,  um  ein  gemeinsames 
Verständnis  von  Wissenschaft  als  kultureller  Praxis  bemüht,  indem  sie  radikale 
Kontextualität (historische, soziale, kulturelle und ökonomische Situiertheit), kontext-
bezogene  Selbstreflexivität,  Vereinbarkeit  von  Objektivität  und  Parteilichkeit,  Anti-
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Essentialismus  gegenüber  Identitäten  (Zugehörigkeit  als  Voreingenommenheit), 
sowie  Inter-  oder  besser  Antidisziplinarität  (von mir  unter  Transdisziplinarität  sub-
summiert) fordern (HARAWAY 1995, S.73ff).
Nach Hegel ist Wissenschaft (als erforschte Wahrheit, insbesondere als Philosophie) 
neben Religion (als vorgestellte Wahrheit) und Kunst (als dargestellte Wahrheit) eine 
der drei Objektivationen des Geistes. 
Pragmatisch wird als wissenschaftliches Wissen angesehen, was von der Scientific 
Community akzeptiert und angemessen bekannt gegeben wird. Erfolg ist Wahrnehm-
barkeit  in  relevanten Communities. Dazu wird  die  Überprüfbarkeit  der  Ergebnisse 
gefordert,  nicht unbedingt aber eine tatsächlich stattgefundene Überprüfung. Nach 
wie vor wird “Ockham´s Rasiermesser” angesetzt, also geprüft, ob eine einfachere 
Erklärung  existiert  oder  möglich  ist.  Strittig  ist,  ob  eine  für  die  Anerkennung  als 
wissenschaftliches  Wissen  eine  Veröffentlichung  erforderlich  ist  oder  ob  auch 
Wissen, das nur einer geschlossenen Gruppe zugänglich ist (z.B. Betriebsgeheim-
nisse), als wissenschaftlich gelten kann. Der Wahrheitsbegriff spielt nur insofern eine 
Rolle, als Wissen umso eher anerkannt wird, je eher es dem entspricht, was gerade 
für wahr gehalten wird. Dass Wahrheit und Beweisbarkeit nicht ineinander aufgehen, 
ist  spätestens seit  Kurt  Gödels  mathematisch-logischen Untersuchungen und seit 
Wittgensteins  Philosophischen Untersuchungen (Sprachspielen) evident. Um einen 
Paradigmenwechsel zu initiieren, bedarf es schon schlagkräftiger Argumente, es sei 
denn der Initiator hat eine Lobby hinter sich oder ist selbst anerkannter Meinungs-
bildner. Philosophische Kontroversen über den Wahrheitsbegriff spielen kaum eine 
Rolle, hingegen kommt der verständlichen Erklärung des neu geschaffenen Wissens 
immer mehr Bedeutung zu. Wissenschaftlichkeit äußert sich nicht als Komplexität der 
Erklärung, sie steht keineswegs im Widerspruch zu einer möglichst einfachen und 
verständlichen  Erklärung.  Die  gerade  im  Deutschen  so  beliebten  Schachtelsätze 
tragen nicht dazu bei. Je spezialisierter Wissen ist, desto wichtiger ist es, dass es 
auch für Angehörige benachbarter Spezialgebiete verständlich ist. Daher werden zu 
Reviews immer häufiger Peers aus komplementären Fachgebieten zugezogen. Meist 
wird  auch  gefordert,  dass  Wissen  anschlussfähig  sein  muss,  also  Grundlage  für 
weiteres Wissen sein kann, was sich beispielsweise daran erkennen lässt, ob und 
wie oft Veröffentlichungen zitiert werden. Aus diesem Grund werden Publikationen in 
anerkannten Journalen und Zitationsindizes zur  Messung der  Wissenschaftlichkeit 
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von  Wissen  herangezogen.  Über  nachhaltige  Wirkung  lässt  sich  damit  nichts 
aussagen. Ob und wofür neues Wissen nützlich ist, lässt sich nicht immer kurzfristig 
entscheiden.  Brillantes  Wissen,  das  zu  einem  Paradigmenwechsel  oder  einer 
Basisinnovation geführt hat, wurde oft nicht in anerkannten Journalen veröffentlicht 
oder wurde lange nicht zitiert.  Nicht unmittelbar anschlussfähiges Wissen wird  oft 
später  und  in  anderem  Kontext  aufgegriffen.  Wenn  Aussagen  über  mögliche 
Anwendungen gefordert werden, so hat das nichts mit der Frage nach der Wissen-
schaftlichkeit  von  Wissen zu  tun,  sehr  wohl  aber  mit  der  Entscheidung über  die 
Durchführung einschlägiger Vorhaben. 
Die vorgenannten Kriterien erfordern eine Trennung von Alltagswissen und wissen-
schaftlichem Wissen sowie eine Institutionalisierung des letzteren. Aus ursprünglich 
nationalen  Institutionen  wurde  ein  zunächst  den  europäischen  Kulturbereich 
umspannendes Netz, das inzwischen auch von den meisten anderen Kulturen als 
Erfolgsmodell akzeptiert wird und globale Standards prägt. Das schränkt allerdings – 
noch starker als Paradigmen - die Kreativität ein, wird daher immer wieder durch-
brochen und führt manchmal sogar zur Akzeptanz “parallelen Wissens” (Kapitel 3.3)
Wissenschaftliches Wissen entfaltete seine Bedeutung zunächst in der Gesellschaft 
(Bildung),  erst  später  in  der  Wirtschaft  (Anwendung).  Hochmittelalterliche Kloster-
schulen lehrten zweckfreies antikes Wissen. Als profane Herrscher erkannten, dass 
Wissen Macht bedeutet und zweckorientiert eingesetzt werden kann, gründeten sie 
Universitäten zur Ausbildung ihrer Juristen, Ärzte, Theologen und Philosophen, als 
Vorboten  moderner  Wissenschaftler.  Die  Anwendungsorientierung  der  Wissen-
schaftler war noch gering. Die Mediziner analysierten nur den Körper und überließen 
die  Behandlung  den  Badern.  Immer  wieder  drohte  das  universitäre  Erkenntnis-
interesse  zum  Selbstzweck  zurückzukehren  und  die  Einheit  von  Forschung  und 
Lehre zu verfallen. So sah auch Wilhelm von Humboldt die Anwendbarkeit des auf 
Universitäten gelehrten Wissens nicht im Widerspruch zur Freiheit  von Forschung 
und Lehre, sondern dessen Vermittlung als autonomen Willen der Institution mit dem 
Zweck  einer  aktuellen  praxisorientierten  Ausbildung,  wozu  auch  Methodik  und 
Charakterbildung (heute würde man sagen: Führungs- und Sozialkompetenz) gehört. 
Was finanzielle Autonomie betrifft, gelang es Humboldt nicht, den Fürsten davon zu 
überzeugen, das zur nachhaltigen Finanzierung seiner Berliner Universität erforder-
liche Kapital in eine Stiftung einzubringen, über die die Universität autonom verfügen 
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kann. Bis heute sind es selbst in den USA nur wenige Spitzenuniversitäten, die sich 
überwiegend aus Stiftungen finanzieren.
Freiheit von Forschung und Lehre bedeutete autonome Entscheidung des Fakultäts-
kollegiums, was geforscht und was gelehrt wird, keinesfalls aber freien Zugang zu 
unterschiedlichen Lehren, also Wahlfreiheit des Studierenden zwischen Angeboten. 
Wissenschaft bringt Fortschritt, oder, wie Karl Popper sagte. "In der Wissenschaft (und 
nur  in  der  Wissenschaft)  können wir  behaupten,  dass  wir  einen  echten  Fortschritt  erzielt 
haben: wir wissen mehr, als wir früher gewusst haben." (POPPER 1970). Da durch neues 
Wissen meist nur geringe Teile des bisherigen Wissens obsolet werden, hat wissen-
schaftliches Wissen die Eigenschaft,  kumulativ anzuwachsen.  Das führt  zu immer 
weiterer  Spezialisierung.  Spezialisierungen  entstehen  selten  aus  völlig  neuem 
Wissen, sondern meist aus Aus- bzw. Abgrenzungen gegenüber alten Professionen 
oder  Disziplinen,  also  aus  einer  (negativen)  Definition.  Ausgrenzungen  und  Aus-
schlüsse entstehen auch, wenn Paradigmen verlassen werden, wenn sich Theorien 
als unhaltbar oder unseriös erweisen oder für gesellschaftlich unerwünschte Zwecke 
missbraucht werden. Wenn sich neue Zweige sezessionistisch abspalten, entsteht 
Kreativität  und Konkurrenz.  Der  “Streit  der  Fakultäten”  (Kant)  hat  sich  längst  auf 
Streit  der  Subdisziplinen  verlagert.  Wenn  (Sub-)  Disziplinen  erkennen,  dass  ihr 
Forschungsinteresse übergreifend ist, laden sie andere Disziplinen zur Mitarbeit ein, 
starten interdisziplinäre Projekte, wollen aber die Führungsrolle behalten. Transdiszi-
plinarität geht daher oft von außer- oder überdisziplinären Institutionen aus, wobei die 
Philosophie ihre traditionelle über- bzw. außerdisziplinäre Rolle weitgehend an das 
Management abgetreten hat. Da verordnete Kooperationen nur selten funktionieren, 
werden Managementmethoden eingesetzt, Entscheidungen an interne oder externe 
Gremien delegiert. Wenn akademische Einrichtungen oder Personen ausschließlich 
nach der Anzahl ihrer Publikationen bewertet werden, gibt das Management seine 
Entscheidungskompetenz an Journale ab. Damit tritt an Stelle einer möglicher Weise 
früher gepflogenen autokratischen Entscheidung eine externalisierte Entscheidung. 
Um das Auseinanderwachsen der Disziplinen zu verstehen, wurde unter anderem 
das  Forschungsfeld  „Integrative  Wissenschaftsforschung“  gegründet.  Vom  Stand-
punkt  der  Sozialwissenschaften  aus  werden  Naturwissenschaften  und  Technik 
betrachtet. Dazu werden Philosophie (insbes. Ethik) und Geschichte eingebunden, 
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die anderen Geisteswissenschaften höchstens als Hilfswissenschaften. Auch dieses 
Forschungsfeld ist zwar interdisziplinär, aber nicht transdisziplinär. 
Neben  den  im  europäisch-amerikanischen  Kulturkreis  entwickelten  Regeln  der 
Wissenschaft und der meritokratisch dominierten Community ist auch die Sprache 
der Wissenschaft einschränkend. Diese starken Klammern ermöglichen zwar, relativ 
rasch  an  neue  Erkenntnisse  innerhalb  der  aktuellen  Paradigmen  zu  kommen, 
erschweren aber neue, kreative Ansätze. Pointiert ausgedrückt (FULD 2004, S.158):
„Wer  seine  Forschungsergebnisse  nicht  auf  Englisch  publiziert,  wird  international 
nicht zur Kenntnis genommen. Dies gilt auch für die ständig über den Sprachverlust 
als  Kulturverlust  jammernden deutschen Germanisten,  aber  von ihnen erwartet  die 
Welt ohnehin keine wesentlichen Beiträge mehr.”
Die Freiheit wissenschaftlichen Wissens, begründet im bürgerlichen Modell liberaler 
Öffentlichkeit,  begonnen im 19.  Jahrhundert  als  elitäre Gelehrtenrepublik  und im  
zwanzigsten Jahrhundert als “Wissenskommunismus” der Forschungsgemeinschaft 
fortgeführt,  droht  durch  Überangebot,  Wettbewerb,  Ökonomisierung  und  Privati-
sierung immer weiter eingeschränkt zu werden.
Klaus  Landfried,  Präsident  der  Hochschulrektorenkonferenz,  meint,  dass  Wissen 
zwar notwendig ist, hinreichend ist es aber erst als Können (Handlungsfähigkeit), das 
setzt  Orientierung  und  Charakterbildung  voraus.  Das  bedeutet:  (TITSCHER-
HÖLLINGER 2003, S.77)76:
„Die  von  einseitig  Gebildeten  immer  wieder  proklamierte  Trennung  oder 
Entgegensetzung  von Natur  und  Kultur,  von  Technik  und  Geist  hat  mit  der 
Wirklichkeit der modernen Welt nichts mehr zu tun." 
3.3. nicht wissenschaftliches Wissen
In Umkehrung der oben gegebenen Definition, dass Wissen als wissenschaftlich gilt, 
wenn  es  von  der  Scientific  Community  anerkannt  wird,  wäre  nicht  anerkanntes 
Wissen  unwissenschaftlich.  Wie  bereits  angedeutet,  steckt  aber  oft  gerade  in 
unorthodoxen, zunächst nicht anerkannten Erkenntnissen die Basis für Paradigmen-
wechsel. Außerdem ist die Scientific Community kein Monolith und kein weltweiter 
76 auf die ihm gestellte Frage: „Das Universitätsgesetz vom 22.7.2002: Was ich damit machen würde?“
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Machtblock.  Jedenfalls  ist  nicht  nur  das  wissenschaftlich,  was  die  international 
führenden Journale, und das sind überwiegend nordamerikanische, drucken. Da die 
Journale weitgehend an Disziplinen orientiert sind, werden interdisziplinäre Ergeb-
nisse nur dann gedruckt, wenn sie der Leitdisziplin des Journals dienen. Transdiszi-
plinäre Ergebnisse sind heimatlos, so lange sich keine außerdisziplinäre Institution 
dafür einsetzt. 
Andere  Versuche  der  Abgrenzung  gegen  Nichtwissenschaft  gehen  von  metho-
dischen Unterscheidungen aus, so die Forderung nach Nachprüfbarkeit  (Popper´s 
Falsifizierbarkeit), oder von sozialen Normen wie Wissenschaftsethos der Uneigen-
nützigkeit und Neuigkeit. Von universeller Gültigkeit hat man sich schon lange gelöst. 
Das Demarkationskriterium der Glaubwürdigkeit ist sicher ungeeignet. 
Wissenschaftliches  Wissen  kann  durch  Interpretation  zu  nichtwissenschaftlichem 
Wissen werden. Dies ist beispielsweise der Fall, wenn Fachartikel so weit trivialisiert 
werden,  dass  deren  Kernaussage  verfälscht  wird.  Fraglich  ist,  ob  auch  Verein-
fachungen,  Weglassungen  von  Details  oder  Beweisen  und  nicht  zuletzt  „Besser-
wisser“ bereits als „Entwissenschaftlichung“ gelten sollen. Vereinfachung betreiben 
auch Alltagsmodelle und Alltagstheorien (Folk Theories bzw. Sciences), unabhängig 
davon, wie wissenschaftlich die Basis ist.
Fähigkeiten und Fertigkeiten wie Handwerk, Technik, Kunst, Sport, Medizin (nicht nur 
Alternativmedizin),  Handel  (Wirtschaft),  Politik,  Rechtssprechung,  Management 
(Führung) und Glaube (Religion) sind selbst keine Wissenschaften, die zu Grunde 
liegenden  Phänomene  und  Probleme  werden  aber  sehr  wohl  wissenschaftlich 
untersucht.  Wissenschaftliches  Wissen  fließt  in  Lehren  und  Methoden  ein,  diese 
werden durch Gebrauch und Einübung zu Fertigkeiten und Gewohnheiten,  deren 
Wirkung wird  wiederum von der Wissenschaft  beobachtet.  Das gilt  für  handwerk-
liches Wissen ebenso wie für Glaubenswissen.
Auch  Naturreligionen,  Sekten,  Scheinkirchen  und  Fundamentalismen  lassen  sich 
wissenschaftlich untersuchen.  Anerkennung erfolgt  in diesen Fällen virtuell,  durch 
Gott. Auch für Magie, als Fähigkeit die Natur zu überlisten, gibt es wissenschaftliche 
Erklärungsversuche, die allerdings meist nur deskriptiv sind. So lassen sich Rituale 
zur Einstimmung auf die – anstrengende und gefährliche – Jagd mit Ritualen zur 
Motivation von Mitarbeitern vergleichen und daraus „Management-Rezepte“ ableiten. 
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Vom Perchtenlauf über das Sonnwendfeuer bis zur Parade gehen derartige Rituale 
auch heute noch, lässt man sich darauf ein, „unter die Haut“. Die Sehnsucht nach 
nichtwissenschaftlichem Wissen lässt sich nicht zuletzt an den Erfolgen der Filme 
und TV-Serien wie Harry Potter, Herr der Ringe, Matrix, an Hexenverfilmungen aber 
auch an den vielen Berichten über alte Kulturen feststellen.
Nicht wissenschaftliches Wissen kann zu wissenschaftlichem Wissen werden, wenn 
deren  Träger  ausgebildet  werden.  Unter  anderem  beschäftigen  sich  damit  die 
Protowissenschaft und die Novizenforschung.
Ungeklärte Phänomene (z.B. Wünschelruten, Erdstrahlen, morphische Felder) oder 
Fähigkeiten (Parapsychologie) bleiben so lange nichtwissenschaftlich, als sie nicht 
reproduzierbar sind. Dennoch sind sie mit aller Akribie zu prüfen. Nicht alles, was wir 
nicht  wissen,  ist  harmlos.  Enrico Fermi  wird  nachgesagt,  er  sei  sich  nicht  sicher 
gewesen, ob bei seinen Experimenten die Welt in die Luft fliege. Bevor die Gesund-
heitsgefährdung durch Radioaktivität richtig eingeschätzt wurde, gab es viele Tote. 
Dass es Unfälle gibt, die größeren Schaden anrichten als der Größte Anzunehmende 
Unfall  (GAU), stellte sich nicht nur in Tschernobyl  heraus.  Je globaler die poten-
ziellen Auswirkungen sind, desto schmaler ist der Grat zwischen Panikmache und 
übertriebener Vorsicht. 
Eine kontrovers behandelte Frage ist, inwieweit unbewusstes Wissen wissenschaft-
lich sein kann. „Modifizierte Wissenszustände“ (other states of consciousness, unter 
Vermeidung wertender Begriffe) wie (Tag-) Traum, Weis- und Wahrsagen, Visionen, 
Prophetie,  Telepathie,  Besessenheit,  Hypnose,  Meditation,  Yoga  etc.,  bestehen 
ebenso  wie  Fremdbewusstsein  (Trance,  Suggestion,  Faszination,  Schizophrenie) 
neben  dem  „Erwachsenenbewusstsein“.  Sie  lassen  sich  auch  wissenschaftlich 
(neurobiologisch)  erforschen,  oft  als  „Störungen“.  Widersprüche,  Nichtkausalität, 
Raum und Zeit sind oft aufgehoben, verbale Kommunikation tritt in den Hintergrund. 
Implizites Wissen ist  von explizierbarem Wissen zu unterscheiden,  denn ersteres 
entsteht  im  Unbewussten,  letzteres  entsteht  im  Bewussten,  auch  wenn  es  - 
zumindest  teilweise  –  im  Unbewussten  landet.  Abgesehen  von  zahlreichen 
Erzählungen, nach denen epochale Hypothesen, Ideen, ja sogar konkrete Lösungen 
und Formeln in solchen Zuständen „erkannt“ wurden, läuft ja das ganze – und damit 
auch das wissenschaftliche – Denken nur zu einem kleinen Teil bewusst ab. Daher 
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kann  niemals  der  Prozess  der  Entstehung,  sondern  nur  das  Ergebnis  darüber 
entscheiden, was wissenschaftlich ist. 
3.4. nicht Wissen schaffendes Wissen 
Im Alltag bewegen wir uns in einer Reizflut, die trotz aller Selektionsmechanismen 
unseres  Wahrnehmungssystems  oft  zu  Überreizung  führt.  Obwohl  auch  die 
natürlichen Reize, denen jedes Lebewesen permanent ausgesetzt ist,  ebenso wie 
die  durch  Sprache  perfektionierten  kommunikatorischen  Reize,  eine  ständige 
Überflutung  der  Sinnesorgane  bewirken,  entstehen  durch  technische  Medien 
zusätzliche  Reize  und  damit  Beanspruchung  der  Selektionsmechanismen  von 
Sinnes- und Verarbeitungsorganen, die unter anderem durch Konzentrationstraining 
bewältigt  werden.  Paradoxerweise  kann  Hintergrundberieselung  der  Entspannung 
dienen,  obwohl  aus  derartigem  „Nebensprechen“,  bis  hin  zu  den  unbewussten 
(subliminalen)  Informationen,  daraus  selektiv  Informationen  empfangen  und 
verarbeitet  und  auch  Wissen  gebildet  werden  kann.  Dazu  zählt  auch  „seichte“ 
Unterhaltung, wenn keine Wissen schaffende Information erkennbar oder „verpackt“ 
ist,  und Tratsch, der definitionsgemäß zwar viel  Information (Neuigkeitsgrad) aber 
wenig Wissen enthält.
Ob und wofür Informationen nützlich sind, ob sie Wissen schaffen oder ausschließ-
lich der Unterhaltung und Ablenkung dienen, ob sie Ballast sind oder gar Wissen 
zerstören, ist also weder vorher noch nachher bestimmbar. Noch mehr gilt das für 
vorhandenes Wissen, also Vorwissen. Nutzloses Wissen ist also ähnlich wie falsches 
Wissen nicht feststellbar, geschweige den messbar. 
Zu  den  nicht  Wissen  schaffenden  Wissensformen  zählen  alle  Formen  gestörten 
Wissens, samt Fehlleistungen, sowie bewusste Irreführung und Manipulation. Unter 
diesem Aspekt kann die klassische Definition von Wissen als wahre, gerechtfertigte 
Überzeugung auch missinterpretiert werden: wenn Überzeugung nicht als Einstellung 
sondern als Handlung verstanden wird, wenn als gerechtfertigt gilt, was mit nicht ad 
hoc falsifizierbaren („wissenschaftlichen“) Argumenten belegt ist,  und wenn „wahr“ 
als „für wahr gehalten“ zu verstehen ist, wie es der gegenwärtige Diskurs nahe legt, 
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dann  ist  Wissen  lediglich  das  Ergebnis  einer  Manipulation.  Haben  sich 
wissenschaftliche  Erkenntnisse,  wie  Galileis  Weltbild,  wirklich  aus  Selbstevidenz 
durchgesetzt, oder nicht eher durch Überzeugung im Sinne von Überredung?
Viele der oben genannten Informationen stellen für unser Gedächtnis einen Ballast 
dar. Auch wenn die Kapazität unseres Gehirns bei weitem nicht ausgelastet ist, so 
beschäftigen wir uns doch oft mehr als uns lieb ist mit Unnützem. Dazu gehört auch 
das kontextlose Wissen (Kapitel 3.1)  
Es ist  aber nicht nur individuelles Wissen, das unnütz sein kann. Fuld fragt sich, 
wozu  Pi  auf  241 Milliarden  Stellen  genau berechnet  wurde,  wo  doch 39 Stellen 
genügen,  um den Umfang des Universums auf  Wasserstoffatomradius  genau zu 
bestimmen. Hier geht es nicht um das Ergebnis, sondern um die Methode, die eines 
Tages nützlich werden kann. Wer hätte gedacht, dass unsere heutigen Navigations-
systeme ohne Relativitätstheorie nicht realisierbar wären? Vielleicht haben tatsäch-
lich manche Erkenntnisse der Subatomarphysik den Erkenntniswert der griechischen 
Mythologie (FULD 2004, S.135), doch wer weiß das? Und gäbe es ohne griechische 
Mythologie eine griechische Philosophie?
3.5. Nichtwissen und nicht wissen
Das geflügelte Wort „Ich weiß, dass ich nichts weiß“ ist eine Fehlinterpretation des 
sokratischen Ausspruchs „Ich weiß, dass ich nicht weiß“. In dem Augenblick, in dem 
man  erkennt,  dass  man  etwas  nicht  weiß,  hat  man  bereits  Wissen  über  sein 
Nichtwissen. 
Erkanntes bzw. geortetes Nichtwissen kommt in „Ich weiß, was ich nicht weiß“ noch 
deutlicher zum Ausdruck. Als unzureichend erkanntes Wissen unterscheidet sich von 
naivem „nicht wissen können“ und adultem „nicht wissen wollen“ (sei es aus über-
heblicher Ignoranz, aus Angst vor Gewissheit oder aus taktischem Kalkül) dadurch, 
dass  die  Unsicherheiten  bewusst  sind,  unter  denen  Entscheidungen  getroffen 
werden.  Entscheidungstheorien  und  Risikoforschung  und  Technologiefolgen-
abschätzung bieten Modelle zur Bewertung von Entscheidungen. Anfangsbedingung 
ist  das  vorhandene  Wissen,  Randbedingung  die  aktuelle  Situation,  als  Ergebnis 
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werden  meist  Szenarien  geliefert.  Voraussetzung  ist,  dass  sich  das  vorhandene 
Wissen in einer Weise darstellen lässt, die logisch-mathematisch verarbeitet werden 
kann, also quantifiziert.
Die Frage, ob es, „falsches“ Wissen geben kann (vgl. Kapitel 2.2), ist Gegenstand 
eines  philosophischen  Diskurses.  Wird  von  falsch  in  der  Bedeutung  von  logisch 
unrichtig oder  widersprüchlich ausgegangen,  sei  es als Folge von Irrtum (falsche 
Erkenntnis) oder Manipulation (Desinformation), so handelt es sich nach den meisten 
Wissensdefinitionen (ausgenommen Spinner) um kein Wissen. Wird hingegen falsch 
als  widerlegt  oder  überholt  verstanden,  so  beschreibt  die  Bezeichnung  falsches 
Wissen nicht (mehr) anerkanntes Wissen. In letzterem Sinne gehört beispielsweise 
das ptolemäische Weltbild zum falschen Wissen. Wissen, dass nicht nachprüfbar ist, 
ist weder falsch noch richtig, ist in der Wissenschaft unzulässig, als Alltagswissen 
verbreitet.  Die Akzeptanz von Wissen hängt in der Praxis  auch von Kriterien wie 
Nutzen,  Zweckmäßigkeit,  Verlässlichkeit,  Beitrag  zur  Kontingenzbewältigung  und 
nicht zuletzt vom Ansehen des Wissensträgers ab, obwohl diese Kriterien Wert- und 
nicht Wahrheitsvorstellungen sind. 
Wissen hat weder Anfang noch Ende. Um vom Nichtwissen zu Wissen zu kommen, 
ist (Vor-) Wissen nötig. Das Wissen über Nichtwissen führt zur Erkenntnis, dass wir 
mit jedem erworbenen Wissen neues Nichtwissen schaffen. Der Wiener Historiker 
Karl Brunner hat einmal eine Vorlesung über „Theorie des Nichtwissens“ gehalten77: 
„Es gibt zwei Möglichkeiten, ein Studium abzuschließen: Die eine, zu meinen, nun ein 
für alle Mal alles Wissenswerte konsumiert zu haben, die andere, schlußendlich alle 
Gewissheiten verloren zu haben. Die erste sei jeder Person gegönnt, die ein ruhiges 
Leben haben möchte, mit der zweiten beginnt eine wissenschaftliche oder anderwärtig 
kreative Laufbahn.“
Vergessen,  verlernen,  verdrängen  oder  Koketterie  mit  Nichtwissen  führt  nicht  zu 
Nichtwissen,  sondern  zu  erschwertem Zugriff  auf  Gedächtnisinhalte.  Dazu gehört 
auch  der  „Neue  Analphabetismus“.  Absichtliches  Vergessen,  Befreiung  von 
Nebensächlichkeiten  und  Überholtem,  schafft  Bereitschaft  für  Neues.  Das  betrifft 
auch  die  „Entfeinerung“  von  Wissen.  Details  und  Fülle  waren  nie  so  leicht  zu 
recherchieren wie heute, Überblick und Orientierung gingen nie so leicht verloren wie 
heute. Philosophie als Orientierungswissenschaft kann Wege weisen.
77 Vorlesung zur Wissenschaftstheorie an der Universität Wien, Sommersemester 2000 (http://www.univie.ac.at/
Geschichte-Meta/lehre/kov00s07.html; 10.3.2008)
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Indoktrination  führt  nicht  zu  Wissen,  eher  zu  „falschem“  Wissen.  Indoktrination 
gedeiht am besten im Umfeld von Nichtwissen. Je geringer das (Vor-)Wissen der 
Zielgruppe ist, desto leichter ist Überredung. 
Vertrauen ist  nur  dann eine  Form des Nichtwissens,  wenn  es  aus Intuition  oder 
Glauben erfolgt.  Andernfalls  ist  es Ersatz für  Wissen in  einer  anderen Form des 
Wissens, was sich auch in einer aus der Wissensdefinition abgeleiteten Formulierung 
ausdrücken lässt: „wenn A gute Gründe hat zu glauben, dass B gute Gründe hat, p 
zu glauben, dann hat A gute Gründe, p zu glauben“ (HARDWIG 1991). Vertrauen ist 
Voraussetzung für Wissen, wenn es beispielsweise um Teamarbeit geht.  Wissen-
schaftliches  Vertrauen  entsteht  nicht  zuletzt  aus  der  Anerkennung  durch  die 
Community.  In  Publikationen sind  dennoch die  Quellen  des Vertrauens zu  verifi-
zieren  und  zu  zitieren.  Grenzen  des  Vertrauens  zeigte  das  berühmte  Milgram-
Experiment auf, in dem die Versuchspersonen im Vertrauen auf die Testleitung nicht 
davor zurück schreckten, Anderen Leid zuzufügen.
Eine  fiktive  Form  des  Nichtwissens  wendet  der  US-amerikanische  Ethiker  John 
Rawls  in  seiner  Gerechtigkeitstheorie  an:  um  zu  einem  allgemein  anerkannten 
Verständnis  von Gerechtigkeit  zu kommen, muss man sich von seiner  Rolle  und 
seinem Status lösen, quasi hinter einen „Schleier des Nichtwissens“ treten. 
Einmal in die Welt gesetztes Wissen ist kaum gezielt tilgbar. Es überlebt Verbote, 
Bücherverbrennungen, Verlust, Defekt und Löschung von Datenträgern; es gibt fast 
immer irgendwo eine Kopie. Auch wenn Daten eines Tages nicht mehr lesbar sind, 
findet sich - seit  dem Stein von Rosette - meist ein Übersetzungsprogramm. Und 
selbst wenn es gelöscht wäre, gibt es Köpfe, die es rekonstruieren oder neu erfinden. 
Robert  Oppenheimer  war  überzeugt,  dass  das  Wissen  über  die  Herstellung  der 
Atombombe  nicht  ausgelöscht  werden  kann;  man  muss  daher  eine  Kultur  des 
Umgangs selbstverpflichtend vorgeben.
Schwieriger ist es schon, in der Informationsflut relevante Daten zu finden. Hier spielt 
– wie in der Archäologie – der Zufall eine wesentliche Rolle. Die maschinellen Such-
verfahren  stehen  erst  am Anfang,  bis  zur  semantischen  oder  gar  pragmatischen 
Volltextsuche oder gar bis zu deren Interpretation ist es noch weit.  Wenn Wissen 
abhanden kommt,  dann ist  es  meist  nicht  verloren  sondern  nur  verschollen,  aus 
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Desinteresse oder aus Paradigmenwechsel, und bei gezielter Suche und Wiederher-
stellung des Kontextes mehr oder weniger gut interpretierbar. 
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4.  Wissenswirtschaft  
Die Informationstechnik greift in das Wirtschafts- und Konsumgeschehen massiv ein. 
Neben  Waren  als  materielle  Güter  tritt  Information  als  immaterielles  Gut,  neben 
körperlich  erbrachte  Dienstleistungen  tritt  virtuelle  Kommunikation.  Das  „neben“ 
bedeutet,  dass  immaterielle  Produkte  und  virtuelle  Dienstleistungen bereits  einen 
wesentlichen  Teil  der  Wertschöpfung  in  Industrieländern  darstellen.  Dass 
Informationsverarbeitung  und  –transport  nicht  ganz  immateriell  ist,  zeigt  sich  am 
Elektronikschrott und an den Handymasten.
Die Informations- und Kommunikationstechnologie ist noch keineswegs voll entfaltet 
und im Unterschied zu vielen Bereichen der Industrieproduktion noch nicht in der 
Phase  marginaler  Verbesserungen,  wie  beispielsweise  Auto-  oder  Flugzeugbau. 
Folgen lassen sich  kaum abschätzen.  Jules  Verne entwickelte  seine Utopien auf 
Basis  bekannter  Technik  aus  uralten  Träumen  der  Menschheit.  Heutige  Utopien 
beschränken  sich  gerne  auf  Maschinen-Menschen,  nicht  gerade  ein  allgemeiner 
Wunschtraum, und auf Hochrechnungen. Das interaktive Web (Social Web, Web 2.0) 
ist da, das Semantic Web ist  konzipiert (Web 3.0 als Social  Semantic Web), von 
einem Pragmatic Web spricht (noch) Niemand. 
Deutlicher melden sich Dystopien zu Wort. Beklagt wird vor allem, dass der Mensch-
heit  die  Arbeit  ausgeht.  Obwohl  es  seit  Jahrzehnten  vollautomatische  Roboter-
fabriken  gibt,  obwohl  der  Anteil  automatisch  erbrachter  Dienstleistungen  und 
automatisierter „Wissensarbeit“ nicht mehr zu vernachlässigen ist, gibt es nur wenige 
Modelle, die traditionelle Erwerbsarbeit („Vollzeit-Arbeitsplätze“) nicht als notwendig 
für Wohlstand und Anerkennung voraussetzen. Vor dem Hintergrund eines globalen 
(Arbeits-)  Marktes  und  der  Freisetzung  von  gut  einer  Milliarde  Asiaten  aus 
rationalisierbaren  Tätigkeiten  eine  epochale  Herausforderung,  die  weit  über  die 
düsteren  Prophezeiungen  des  marxistischen  Philosophen  Haug  hinausgeht,  der 
neben  die  immer  weiter  aufgehende  Einkommensschere  auch  noch  eine  Qualifi-
kationsschere malt (HAUG W 2002, 1.1.):
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"In  der  Tat  ist  der  überwiegende  Teil  der  'Informationsarbeiten’  subaltern  und 
exekutiv, während bei vielen 'Dotcom-Junkies’ (...), die wie enteignete Netsklaven am 
Rande des Ausgebranntseins arbeiten, ohne Drogen nichts mehr läuft."78
Haug berücksichtigt nämlich nicht, dass subalterne und ausführende Arbeiten auch 
bei  den  Informationsarbeiten  bald  automatisiert  werden.  Wirtschafts-Liberale 
sprechen  von  der  Freiheit  der  Neuen  Selbständigen.  Die  fixe  Abhängigkeit  vom 
Arbeitgeber  wird  durch eine flexible  Abhängigkeit  von Kunden ersetzt,  das  Kern-
problem des Überangebotes an Erwerbstätigen wird dadurch nicht berührt. Darauf 
gehen weder Informations- noch Wirtschaftsethik geschweige denn die zugehörigen 
Philosophien ein.
Interessanterweise  tun  sich  auch  Wirtschafts-  und  Sozialwissenschaft  schwer  mit 
dem Bedeutungsverlust des Materiellen. Bei Informationsgütern verlagern sich die 
stückabhängigen  Kosten  größtenteils  zum Konsumenten,  nämlich  Vervielfältigung 
(Fertigung),  Lieferung  (Verpackung,  Transport)  und  Speicherung  (Lagerung).  Für 
weltweit  inzwischen weit  über  eine  Milliarde Internet  User  „(…)  hat  sich  damit  die 
Marx'sche Utopie der Vergesellschaftung der Produktionsmittel in unvorhergesehener Weise 
erfüllt.“ (FRANCK  1999).  Beim  Produzenten  verbleiben  die  Einmalkosten  für 
Herstellung und Bereitstellung des Contents (Inhalts) sowie die Kosten für Werbung, 
Verrechnung und gegebenenfalls Service (Hotline). Das Überangebot an Waren und 
Dienstleistungen ist  daher  bei  Informationsgütern noch größer  als  bei  materiellen 
Gütern. Die Angebotsdynamik hat gänzlich andere Dimensionen als bei materiellen 
Gütern.  Während  beispielsweise  die  Mode  der  Bekleidungsindustrie  und  die 
Modellwechsel der PKW- Industrie auf jährliche Zyklen beschränkt sind, wechseln 
die Contents der Unterhaltungsbranche (z.B. Top- Hits) oft  wöchentlich. Und jede 
neue Technologie ermöglicht ein Vielfaches an Content, der erst geschaffen werden 
muss, was die Wirtschaft belebt, für den aber auch erst Bedarf geschaffen werden 
muss, was offensichtlich mit Werbung und kostenorientierten Preisen nicht möglich 
ist. Namhafte Wirtschaftswissenschaftler befürchten durch den Rückgang materieller 
Güter, wegen der begrenzten Eigentumsfähigkeit intellektueller Güter, sowie wegen 
der oben erwähnten Probleme am Arbeitsmarkt eine Rezession, wenn nicht sogar 
den Zusammenbruch der Weltwirtschaft. 
78 vgl. Peter Glotz, Die beschleunigte Gesellschaft. Kulturkämpfe im digitalen Kapitalismus. München: Kindler 
1999: Die Grenze zwischen digitaler Elite (Burnout mit 30-35 Jahren, verkaufen ihre Unternehmen und beraten 
nur mehr) und digitalem Proletariat (die kaum Kunden haben und nicht um Markt kämpfen) ist porös. 
Dazwischen jene, die sich nicht vereinnahmen lassen wollen und sich nicht verausgaben wollen, Freizeit statt 
Gehaltserhöhung.
Raimund Hofbauer: „Wissen: Brillanz durch Bilanz?“ Seite 80 (von 222)
__________________________________________________________________________________________ 
4.1. Wissensgut
In  ökonomischer  Hinsicht  unterscheidet  sich  Wissen als  nicht  dingliches Gut  von 
Information  als  dingliches  Gut.  Tatsächlicher  -  oder  vermeintlicher  -  Nutzen  von 
Information  entsteht  erst  durch  Informationsverarbeitung.  Wissen  –  als  intelligent 
verarbeitete  Information  -  kann  direkt  vom  Sender  zum  Empfänger  transferiert 
werden, lediglich Information. Der Transfer kann in Form von Gabe, Tausch oder 
Handel erfolgen. Das Internet - als Agora immaterieller Güter - eignet sich für alle 
drei Formen.79
Gaben als Waren oder Leistungen ohne direkte Gegenleistungen, werden als die 
älteste  Wirtschaftsform  bezeichnet.  Jacques  Derrida  bezeichnet  „Gabe  ohne 
Gegenwart“  (don  sans  present,  wobei  present  auch  im  Sinne  von  Päsent  als 
Geschenk zu verstehen ist) als Wahnsinn der ökonomischen Vernunft  (DERRIDA 
1991).  Tatsächlich  sind  die  erwarteten  Gegenleistungen  nicht  monetär,  sondern 
Aufmerksamkeit, Beachtung, Weiterverbreitung. Die Bereitschaft, Wissen als Gabe 
anzubieten, hat ihre Tradition unter anderem in den Leserbriefen der Zeitungen. Das 
Gefühl  tritt  beim  Gebenden  auch  ein,  wenn  er  anonym  oder  pseudonym  bleibt. 
Wissensgaben  sind  kostenlose  Bereitstellungen  von  Information,  im  Internet 
beispielsweise als Homepages oder Blogs (Monologe, evtl.  mit Rückkanal),  Foren 
oder  WIKIs  (Dialoge  bzw.  Collaborative  Working)  Ein  globaler  und  permanenter 
Wissens-Potlatch80,  in  dem Viele nicht  nur ihr  Wissen sondern auch ihre Persön-
lichkeit entäußern. 
Getauscht werden via Internet materielle Güter (diesfalls dient das Medium Internet 
nur als Vermittler), sowie immaterielle Güter der Unterhaltung (Musik und Theater, 
Videos und Film, Show und Sport, Gewalt und Pornographie, News und Tratsch) und 
des  Wissens  (Bildung,  Ausbildung,  Forschung).  Die  Gegenleistung  besteht  bei 
kommerziellen  Tauschbörsen  (z.B.  E-Bay,  One-Two-Sold)  aus  Geld,  bei  privaten 
Tauschbörsen (z.B. Emule) aus gleichartigen - aber nicht unbedingt gleichwertigen - 
79 Vgl. Vortrag von Wolfgang Pircher „Die elektronische Gabe“ bei der Ökonux Konferenz Mai 2004 in Wien 
(http://third.oekonux-conference.org/documentation/texts/Pircher.html, 20.4.2008)
80 Potlatch (Potlasch) ist eine bei den Chinook beobachtete Form der festlichen Gabe eines Stammes an einen 
anderen in Erwartung einer späteren Gegengabe, eine Verschwendung von Waren in Rivalität  benachbarter 
Stämme, die oft in den Ruin führte. Vgl. Marcel Mauss, Soziologie und Anthropologie. München-Wien: Hanser 
1975
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Gütern (selbst wenn nur die gerade „gesaugten“ Lieder oder Videos bereit gestellt 
werden, trägt dies zur Verbreitung bei). 
Gehandelt werden im Internet materielle und immaterielle Güter, die zu Fixpreisen 
oder zur Lizitation angeboten werden. Die Gegenleistung (Bezahlung) erfolgt meist 
ebenfalls  im  Netz,  durch  Bekanntgabe  der  Kreditkartennummer,  E-Banking, 
Inanspruchnahme von Mehrwertdiensten via Dialer etc..
Georg Franck beschreibt in seiner  Ökonomie der Aufmerksamkeit (FRANCK 1999) 
Mischformen von Gabe, Tausch und Handel.  Voraussetzung für Gütertransfer ist, 
dass Mangel besteht. Bei immateriellen Gütern besteht zwar durch Vervielfältigungs-
möglichkeiten  eigentlich  Überfluss,  dem  steht  aber  begrenzte  Konsumations-
möglichkeit gegenüber, nämlich Aufnahmekapazität. Das knappe Gut ist also nicht 
die  Information,  sondern  die  Aufmerksamkeit,  die  den  Wert  einer  Information 
bestimmt  und  somit  Währungscharakter  hat.  Im  Unterschied  zu  Geld  lässt  sich 
Aufmerksamkeit  kaum  vermehren,  nur  allokieren,  umverteilen,  konzentrieren.  Je 
auffälliger,  unterhaltender,  multimedialer,  desto  mehr  Aufmerksamkeit.  Der 
Konsument bestimmt den Preis, ein Käufermarkt also. Im Wissenschaftsbereich ist 
die  Währungseinheit  Reputation.  "Wissenschaftler  wird  man  nicht,  um reich,  sondern 
wenn schon, dann um berühmt zu werden." (S.182). Untersuchenswert wäre, ob der Kurs 
der  Währung  „Aufmerksamkeit“  gegenüber  Geldeswährung  mit  dem  Wohlstand 
zunimmt, und ob er nicht auch dort relativ hoch ist, wo es an Geld mangelt, denn 
Aufmerksamkeit ist ein relativ gerecht verteiltes – wenn auch nicht dingliches - Gut. 
Dass  nicht  das  Gut  selbst  (Information)  sondern  dessen  Preis  (Aufmerksamkeit) 
gemessen  wird,  bedeutet,  dass  nicht  der  Gebrauchswert  sondern  der  Marktwert 
gemessen wird. Dass Aufmerksamkeit nicht dinglich ist, zeigt eine weitere Grenze 
dieser Metapher bzw. die Erfordernis, eine dingliche Entsprechung zu finden, wie 
Information zu Wissen. Der manchmal verwendete Begriff Anerkennung ist jedenfalls 
noch  weiter  weg  vom Dinglichen,  vergleichbar  mit  der  Relation  von  Weisheit  zu 
Wissen. Obwohl nicht dinglich, lässt sich Aufmerksamkeit messen, direkter jedenfalls 
als Wissen oder Anerkennung. In seinem Buch  Mentaler Kapitalismus geht Franck 
noch ein Stück weiter (FRANCK 2005, S.14): 
„Das Achten, worauf andere achten, ist in einen Kreislauf des Gebens und Nehmens 
übergegangen.  Mehr  noch:  Der  Kreislauf  hat  sich  zu  einem  System  hoch  dif-
ferenzierter und hoch integrierter Märkte entwickelt. (…) Die Summe der getauschten 
Beachtung tritt als Sozialprodukt in Erscheinung.“ 
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Franck  wendet  hier  den  Kapitalbegriff  von  Pierre  Bourdieu  konkret  an.  Bourdieu 
unterschied  in  ökonomisches,  kulturelles  (Fähigkeiten,  Fertigkeiten),  soziales 
(Beziehungen, Verpflichtungen) und symbolisches Kapital (Prestige, Anerkennung). 
Diese Struktur findet sich in den Wissensbilanzen wieder.
Voraussetzung  und  primäre  Tauschwährung  für  symbolisches  Kapital  ist  die  von 
Franck beschriebene Aufmerksamkeit, gemessen in Auflagen und Einschaltquoten. 
Das von Bourdieu gemeinte symbolische Kapitel geht aber darüber hinaus. Es wird 
gemessen in der Anzahl und im Wert von Trophäen, wie Preise und Auszeichnun-
gen,  Ehrungen und Erwähnungen,  Rankings,  Auftritte  in  TV-Sendungen.  Auch in 
jenen, deren Informationsgehalt nur wenig zum Wissenserwerb beiträgt…
In soziologischen und philosophischen Abhandlungen wird Wissen meist als Kapital 
(„intellectual  capital“)  bezeichnet,  in  betriebswirtschaftlichen  Abhandlungen  als 
Vermögen. Im Rechnungswesen wird Wissen nur dann bewertet, wenn es nach den 
Bilanzierungsregeln  bewertbar  ist  (z.B.  Lizenzen,  Schutzrechte).  Das  nicht  direkt 
messbare  Unternehmenswissen,  also  nicht  bewertetes  Vermögen  („intangible 
assets“) ist neben dem spekulativen „Goodwill“ der Hauptgrund, warum Börsenwerte 
von  Bilanzwerten  abweichen.  Die  Begriffsunschärfe  zeigt  sich  auch  in  der  öster-
reichischen Wissensbilanz (Kapitel  6.1):  Human-,  Struktur-  und Beziehungskapital 
werden  als  Komponenten  des  Intellektuellen  Vermögens  bezeichnet.  Für 
Intellektuelles Kapital  (Vermögen)  finden sich in  Philosophie und Soziologie  auch 
Bezeichnungen  wie  Kulturelles  Kapital,  Intelligenzkapital,  Bildungskapital, 
Erfahrungskapital,  Sozialkapital,  Natürliches  Kapital,  Symbolisches  Kapital, 
Humankapital, Wissenskapital, kognitives Kapital. Das führt direkt zu Begriffen wie 
Wissenskapitalismus und Wissenskommunismus. Ideologen sehen darin entweder 
eine situationsangepasste Weiterentwicklung des Wirtschaftsliberalismus oder eine 
Zweite Ökonomie als Anzeichen für die „Aufhebung“ des Kapitalismus. 
Das „Netz“ ist also eine universelle Kommunikationsplattform, Markt für materielle 
und immaterielle Güter, Archiv für Rechts- und Wirtschaftshandlungen, Schauplatz 
für  Selbstdarstellung,  Ort  der  virtuellen  Verschwendung.  „Geschenkökonomie  im 
Internet“ war bereits 1997 Gegenstand einer Magisterarbeit,81 praktikable Geschäfts-
modelle dazu gibt es nach wie vor kaum. Die Soziologin Sonja Haug geht gemein-
81 Maximilian Vogel, Geschenkökonomie im Internet. Magisterarbeit am Institut für Informationswissenschaften 
der FU Berlin, 1997; http://www.wosamma.com/mag/; 22.4.2008 
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sam mit  dem Informationsethiker  Karsten  Weber  von  Reziprozität  aus  (HAUG S 
2003).  Reziprozität  bedeutet,  dass  Gegenleistungen  nicht  im  Tausch  gefordert 
werden, sondern indirekt erwartet oder erhofft werden, wie bei der Gabe. Sie basiert 
auf dem Gerechtigkeitsprinzip und auf sozialen Verpflichtungen. So wie Autofahrer 
via  Rundfunk  vor  Staus  und  Radarfallen  warnen,  ohne  namentlich  erwähnt  zu 
werden,  so  werden  auch  Informationen  ins  Netz  „gegeben“,  ohne  dass  damit 
konkrete  Erwartungshaltungen  der  Gebenden  verbunden  sind.  Pekka  Himanen 
beschreibt in seinem Buch The Hacker Ethic and the Spirit of the Information Age 82 
die Beweggründe: Ausloten der technischen Grenzen, Freiheit der Kommunikation, 
Hedonismus,  Anspruch  auf  Reputation  und  Autorität,  Hierarchiefreiheit.  Diese 
Beweggründe können auch durch „Trittbrettfahrer“ nicht wirklich geschmälert werden. 
Dennoch besteht ein „Free Riding“ Problem, nämlich dass ein nennenswerter Teil 
der Menschen nicht nach dem Prinzip der Reziprozität handelt, also Situationen als 
„Trittbrettfahrer“ zum eigenen Vorteil ausnutzt.
Wissen läst sich nicht verbrauchen. Wissen, als intellektuelle Verarbeitung erwor-
bener Information, wird als immaterielles Gut bei Gebrauch nicht verbraucht. Das 
gilt  auch  für  die  Vorstufe  Information,  also  Sach-  und  Dienstleistungen,  deren 
Gebrauchswert nicht in allfälligen materiellen Komponenten liegt. Der Gebrauch 
durch  den  Konsumenten  führt  zu  keinem Verzehr,  zu  keiner  Abnutzung  (wobei 
allerdings der Neuigkeitswert bei wiederholtem Gebrauch oder zunehmendem Alter 
abnimmt) und zu keinem Verderb (sofern die materiellen Informationsträger nicht 
vernichtet, gelöscht, defekt oder wegen Inkompatibilität zur lesenden Hardware 
oder Software unlesbar sind). Beim Erwerb erhält man nicht das Original, sondern 
eine  identische  Kopie,  dem Lieferanten  geht  also  nichts  verloren  außer  einem 
potenziellen  Kunden.  Aus  diesem  Grund  werden  Informationsgüter  –  zumindest 
jene, die als Waren gelten - manchmal als "Partizipationsgut" bezeichnet, wobei 
die Partizipation  durch Nutzungsrechte (Lizenzen, Zugriffsrechte)  und Privatheit 
(Schutz personenbezogener Daten) eingeschränkt wird. 
Wissen ist ein Erfahrungsgut. Die zum Wissenserwerb angebotene Information lässt 
sich vor dem Erwerb nicht bewerten, man kauft die Katze im Sack. Wenn sich der 
Wert  bzw.  Nutzen  von  Wissen  erst  lange  nach  dem Kauf  der  Information  oder 
niemals feststellen lässt, dann ist Wissen ein so genanntes Vertrauensgut. 
82 Pekka Himanen, The Hacker Ethic and the Spirit of the Information Age; London, 2001
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Wissen ist teilbar. Als nicht dingliches Gut kann es direkt weder geschenkt noch 
getauscht  oder  gehandelt  werden,  sondern  muss  zuerst  in  Information 
umgewandelt werden. 
Wissen ist eines der wenigen Güter, das trotz unbegrenzten Wachstums – zumindest 
per se – keine Umweltschäden anrichtet. Die Kollateralschäden aus der Wissens-
anwendung können allerdings bedrohlich sein.
Wissen ist unbegrenzt vermehrbar, wie Information und in gewissen Grenzen auch 
Geld, wenn dem Volumen ein – wenn auch nur fiktiver - Wert gegenüber steht. 
Dennoch besteht stets Mangel an Wissen. Wissen ist daher – ebenso wie Information 
-  ein  knappes  Gut,  unter  Berücksichtigung  der  obigen  Überlegungen  zu 
„Wissensarten“ sogar knapper als  Information.  Anderer Meinung ist  der  in  Paris 
lehrende, aus Österreich stammende Philosoph André Gorz. Er geht davon aus, dass 
die Verknappung in der Verteilung erfolgen muss  (GORZ 2003),  während ich im 
vorigen Absatz davon ausgehe, dass die Verknappung durch die Begrenztheit des 
weltweit  verfügbaren  Wissens  gegeben  ist,  ähnlich  wie  Geld  und  -  in  vielen 
Gebieten – (Trink-) Wasser. Gorz geht auch davon aus, dass sich für Wissen kein 
Wert ermitteln lässt, ähnlich wie für Kunst. Gorz schränkt aber gleich ein, dass der 
Gebrauchswert von Wissen sehr wohl an den damit produzierten Waren messbar ist. 
Doch auch die werden in der Regel nicht am Gebrauchswert sondern am Marktwert 
gemessen.
Wissen  ist  nur  befristet  haltbar.  Auf  Grund  seiner  stetigen  Erweiterung  und 
Paradigmenabhängigkeit  ist  es  nicht  wertbeständig.  Der  zugehörige  Modebegriff 
lautet „Wissenshalbwertszeit“. So wissenschaftlich das Wort klingt, so wenig ist das 
damit Gemeinte messbar.
Wissen ist privat. Jedenfalls weitgehend, so lange die Hirnforscher keine über so 
genannte Lügendetektoren hinaus gehenden Zugriffe finden. Wissen lässt sich auch 
nicht addieren. Das Ganze kann mehr oder weniger als die Summe der Teile sein. 
So besteht auch kollektives Wissen nicht aus der Summe des privaten Wissens der 
Beteiligten Personen, sondern aus kommunizierten Informationen. Wissen ist nur 
dann  ein  öffentliches  Gut,  wenn  es  von  öffentlichen  oder  gemeinnützigen 
Institutionen hergestellt, erhalten und bereitgestellt  wird. Wissen als Gemeingut 
gehört der jeweiligen Gemeinde (Gruppe) von Besitzern, wird oft nur ausgenutzt 
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und nicht gepflegt  („Wissens-Allmende“).  So war Wissen im Hochmittelalter  nur 
relativ  kleinen, vor  allem klösterlichen, Personengemeinschaften zugänglich  und 
auch innerhalb derselben hierarchisch reglementiert. Seit dem Ende der Inquisition 
ist es Jedem überlassen, unter Einhaltung der Öffentlichen Ordnung sein Wissen 
einer  Gruppe  oder  der  gesamten  Öffentlichkeit  in  Form  von  Informationen 
entgeltlich (Intellectual Property) oder frei zugänglich zu machen. Verwendet er 
dazu das Wissen Anderer, benötigt er deren Zustimmung (Lizenz). 
In der Informationstechnik hat sich eine zur traditionellen Vermarktung parallele 
Kultur  entwickelt,  die  Wissen  in  Form  von  problemspezifischen 
Informationspaketen (Lösungen) allgemein zugänglich (Open Source, Free Software) 
zur  Verfügung  stellt.  Mittels  derartiger  offener  bzw.  freier  Lizenzen  wird 
inzwischen  auch  Allgemeinwissen  zur  Verfügung  gestellt,  sei  es  im  Web  (Open 
Access,  z.B.  WIKIPEDIA)  oder  in  freien  Radiostationen  (z.B.  Okto).  Derartiges 
Wissen  ist  also  öffentliches  Gut,  nicht  rivalisierend,  nicht  ausschließend.  Seine 
Verbreitung entzieht sich den traditionellen Marktgesetzen (Kapitel 4.4). Es ist eine 
andere unsichtbare Hand, nämlich die Gemeinschaft aller Nutzer, die validiert und 
stabilisiert. Unter dem Begriff „Open Culture“ 83 hat sich eine Kultur etabliert, die 
diese  Prinzipien  auf  immer  weitere  Wirtschafts-  und  Gesellschafts-  und  damit 
Wissensbereiche  anzuwenden und den Schritt  vom „an sich“ zum „für  sich“ zu 
gehen sucht. 
Open  Culture  kann  viele  Bereiche  abdecken,  aber  nicht  für  alle  Gesellschafts-
bereiche finden sich ausreichend Freiwillige, die ihre Fähigkeiten unentgeltlich und 
auf Dauer zur Verfügung stellen, von der Kanalräumung bis zu Forschung und Lehre. 
Wenn sich auch keine Unternehmen finden, die Profitchancen sehen, wenn also der 
Markt versagt, muss die Gesellschaft einspringen, vertreten durch staatliche und 
gemeinnützige Organisationen. Ein Teil dieser Sach- und Dienstleistungen werden 
vom Staat oder in dessen Auftrag erbracht, zum andern Teil werden die Bürger 
verpflichtet. Dieses Paradigma bildet die Grundlage des „New Public Management“. 
Der französische Philosoph Michel Foucault antizipierte diesen Paradigmenwechsel 
mit  seinem  Kunstwort  Gouvernementalité,  zusammengesetzt  aus  gouvernement 
und mentalité, als subtile Form der Machtausübung. 
83 Einen Überblick gibt das im Rahmen eines Projektseminars am Institut für Philosophie in Wien unter meiner 
Mitwirkung entwickelte WIKIBOOK „Open Culture“( http://de.wikibooks.org/wiki/Open_Culture, 11.3.2008)
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Die Privatheit des Wissens drückt sich auch darin aus, dass Niemand gezwungen 
werden  kann,  sein  Wissen  Preis  zu  geben.  Zwar  kann  die  Preisgabe  von 
Informationen  erzwungen  werden,  sei  es  mittels  illegaler  Gewalt  oder  auch im 
öffentlichen Interesse, nicht aber die Preisgabe des Wissens bzw. von Gedanken. In 
den Menschenrechten84 ist die Privatheit des Wissens in Art. 18 verankert:
 „Jeder hat das Recht auf Gedanken-, Gewissens- und Religionsfreiheit“. 
Zur Privatheit von Information findet sich in Art. 12 ein Hinweis:
„Niemand  darf  willkürlichen  Eingriffen  in  sein  Privatleben,  seine  Familie,  seine 
Wohnung und seinen Schriftverkehr (…) ausgesetzt werden“. 
Wer darüber hinaus welche Informationen weitergibt  bzw. wer bereit  ist,  dafür 
welche Gegenleistungen zu erbringen, ist Vereinbarungssache, wie aus Art. 27 (2) 
hervor geht: 
„Jeder hat das Recht auf Schutz der geistigen und materiellen Interessen, die ihm als 
Urheber von Werken der Wissenschaft, Literatur oder Kunst erwachsen.“ 
So wie an manchem materiellem Eigentum (z.B. Grund und Boden) öffentliches 
Interesse  geltend  gemacht  werden  kann,  gibt  es  auch  öffentliches  Interesse  an 
Wissen. Art. 27 (1) beschreibt das Recht auf Informationszugang als Freiheitsrecht: 
„Jeder hat das Recht, am kulturellen Leben der Gemeinschaft frei teilzunehmen, sich 
an  den  Künsten  zu  erfreuen  und  am  wissenschaftlichen  Fortschritt  und  dessen 
Errungenschaften teilzuhaben.“ 
Die  sich  daraus  ergebenden  Konflikte  sind  Gegenstand  des  in  diesem  Kapitel 
dargestellten rechtlichen, wirtschaftlichen und philosophischen Diskurses.
Mit dem Patentrecht werden Wissende motiviert, ihr Wissen der Allgemeinheit – 
wenn auch gegen Lizenzgebühren – zur Verfügung zu stellen. Je größer der Anteil 
immaterieller Güter an Wertschöpfung wird und je leichter dessen Umgehung wird, 
desto intensiver die rechtlichen Versuche, Geistiges Eigentum zu schützen, desto 
länger  die  Schutzfristen.  Was  in  Venedig  im  Jahr  1474  mit  einer  zehnjährigen 
Schutzfrist für Patente begann, führte zu einem eigenen Markt (man denke an die 
Patentaustauschbörse oder an Senderechte) und zu Renten (nicht nur Leibrenten 
sondern  auch  darüber  hinaus,  wobei  diese  sogar  vererbt  werden,  obwohl  das, 
woran das Eigentumsrecht besteht, nämlich das Wissen selbst, bekanntlich nicht 
vererbbar oder veräußerlich ist). Der Jurist Lawrence Lessig, Gründer des Stanford 
84 Allgemeine Erklärung der Menschenrechte (http://www.menschenrechte.ac.at/, 19.4.2008)
Raimund Hofbauer: „Wissen: Brillanz durch Bilanz?“ Seite 87 (von 222)
__________________________________________________________________________________________ 
Center  for  Internet  and  Society,  verteidigt  im  Bemühen,  Eigentumsrechten  und 
Nutzungsansprüchen  gerecht  zu  werden,  eine  Balance  zwischen  Freiheit  der 
Entfaltung  und  Regelung  der  Rechte.  Er  argumentiert  mit  Einschränkungen  im 
materiellen  Verfügungsrecht  einerseits  und  mit  der  Freiheit  privater  Kopien 
andererseits.
Wissen ist nur indirekt produzierbar, vermarktbar und messbar. Darauf werden die 
folgenden Kapitel eingehen. 
4.2. Wissensproduktion
Wenn  dieses  Kapitel  unter  der  Überschrift  Wissensproduktion  steht,  so  ist  dies 
provokant  formuliert.  Wie  bereits  erwähnt,  kann  Wissen  als  nicht  dingliches  Gut 
keinesfalls  produziert  werden,  sondern  lediglich  Information.  Allerdings  gleichen 
manche Produktionsverfahren durchaus industriellen Verfahren. 
Die  aus  Österreich  stammende  Wissenschaftstheoretikerin  Karin  Knorr-Cetina 
verwendet  in  ihrem  Buchtitel  Fabrikation  von  Erkenntnis.  Zur  Anthropologie  der  
Naturwissenschaft  (KNORR 1981) eine ähnliche Provokation. Sie meint damit, dass 
Naturwissenschaftler zumindest im Labor nicht mit reiner Natur sondern meist mit 
„geschaffener Natur“ operieren, um die Komplexität zu reduzieren, die Experimente 
und damit den Erkenntnisprozess zu beschleunigen.
Wissen,  präzise  gesagt  Information,  wird  in  diesem  Kapitel  als  Ergebnis  eines 
Produktionsprozesses  betrachtet.  Die  Information  produzierenden  Personen  oder 
Organisationen  werden  unpräzise  –  als  wissensproduzierend  bezeichnet.  Noch 
unpräziser ist der Begriff der wissensbasierten Organisation oder Unternehmung, da 
ja jede produzierende oder dienstleistende Tätigkeit wissensbasiert ist. Gemeint sind 
Organisationen, bei denen Wissen der entscheidende Produktionsfaktor ist. 
Ursula  Schneider  vom Internationalen  Institut  für  Management  an  der  Universität 
Graz  und  Miterfinderin  des  Österreichischen  Wissensbilanzmodells  (Kapitel  7.), 
bezeichnet  in  ihrem  beim  30.  Wittgenstein  Symposion  gehaltenen  Vortrag 
„Globalisierte  Produktion  von  (akademischem)  Wissen,  ein  Wettbewerbsspiel“ 
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(HRACHOVEC-PICHLER-WANG  2007)  die  heutige  akademische  Produktion  von 
Wissen als  industriell:  „von der  Manufactory  zur  Factory of  Knowledge“,  gekenn-
zeichnet durch Massenproduktion, Standardisierung von Formen (English als Lingua 
Franca,  Coffe  Breaks  bei  Tagungen),  hochgradige  Spezialisierung,  marginale 
Beiträge des Einzelnen, technisch dominiert und monokausal,  global,  vergleichbar 
mit Fordismus und Taylorismus, gebremst durch erkenntnistheoretische und ethische 
Vorsicht.  Erkenntnisinteresse  verliert  gegen  Erfolgszwang.  Aneinander  gereihte 
Monologe ersetzen Dialoge. Fachjargons führen zu einem neuen Babel. Statistik vor 
Logik. 
Wissen  als  Produktionsfaktor  steht  neben  den  klassischen  volkswirtschaftlichen 
Produktionsfaktoren Arbeit, Kapital und Boden (Rohstoffen). Wissen verhält sich zu 
Information  ähnlich  wie  Produktionsfaktor  zu  Produktivkraft.  Durch  Reduktion  von 
(reproduktiver)  Arbeit,  Kapital  und  Rohstoffen  wird  Wissen  zum  bestimmenden 
Produktionsfaktor,  und zwar  für  materielle  Produkte  (Waren)  und für  immaterielle 
Produkte  (Information)  und damit  auch Grundlage für  materielle  und immaterielle 
Dienstleistungen,  somit  für  die  gesamte  Wirtschaftsleistung  und  für  Teile  der 
außerwirtschaftlichen  Leistungen  (Erziehung,  Haushalt,  Pflege,  Hobby).  Da  ein 
nennenswerter Teil  des produzierten Wissens dem direkten Konsum und nicht als 
Zwischenprodukt  für  die  Produktion  von materiellen  Waren oder  Dienstleistungen 
dient,  erzeugt Wissenswachstum zwar Wirtschaftswachstum,  nicht unbedingt aber 
wachsende Umweltbelastung. Da es unserer Zivilisation nicht gelungen ist, seit der 
antiken  Sklavenhaltungsgesellschaft,  die  ihr  Surplus  aufgegessen  oder  Kunst 
geschaffen hat, eine praktikable Alternative zu Wirtschaftswachstum zu entwickeln, 
scheint Wissenswachstum die einzige gangbare Alternative zu sein. 
Ob  dieses  Wissenswachstum  tatsächlich  in  der  Lage  ist,  die  Weltwirtschaft  in 
Schwung  zu  halten,  wird  vielerorts  bestritten.  Als  Gegenargument  wird  von  Nico 
Stehr das Produktivitätsparadox gebracht: in der „Wissenswirtschaft“ zeigt sich, im 
Unterschied zur industriellen Warenproduktion, keine nennenswerte Rationalisierung. 
Trotz immenser Investitionen in Informations- und Kommunikationstechnik und trotz 
zunehmenden Einsatzes von Wissensarbeitern stieg die Produktivität nicht nennens-
wert.  Stehr ortet die Ursache im geringen Ansteigen der Nachfrage, während das 
Angebot  rapide wächst  (BOESCHEN 2003,  S.79f).  Diese Aussage zeigt  deutlich, 
dass Produktivität in der Wissensproduktion - wenn überhaupt - nicht mit Maßstäben 
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der Warenproduktion gemessen werden kann. Weder Bilanzen noch das Bruttoin-
landsprodukt (BIP) erfassen Wissen.
Auch wenn Wissen nicht direkt  im Sinne einer industriellen Produktion hergestellt 
werden  kann,  lässt  sich  der  Wissenszyklus  an  Hand  eines  Produktionsmodells 
darstellen,  und  zwar  besser  als  an  Hand  eines  Dienstleistungsmodells.  Gängige 
Modelle  des  mentalen,  individuellen  bzw.  kollektiven  Wissenstransfers  bzw.  –
erwerbs  wurden  im  Kapitel  „Wissen  und  Gehirn“  vorgestellt.  Überlagert  man  in 
diesen Modellen den industriellen Produktionszyklus,  ergibt  sich aus meiner Sicht 
folgender Zyklus85: 
• Wissenserwerb als Aneignung von Information: Beschaffung (aktiv, passiv, 
interaktiv), Analyse, Strukturierung, Erkenntnis (bei wissenschaftlichem 
Wissen: These)86
• Herstellung: einmalige Erzeugung87 von explizitem Wissen als Information 
(Text, Bild, Ton, Software)
• Verteilung von Information88
o Reproduktion, Lagerung, Transport: 
- passiv (Bereitstellung in Bibliothek oder im Web) 
- aktiv (Herstellung von Kopien, Aufführung/Lesung, Broadcast) 
o Medium: 
- statisch (Druck, Film, Radio/TV) 
- dynamisch (Live, interaktives Web 2.0)
o Vermarktung: Information als Wirtschaftsgut (ggf. als add-on zu 
Gemeingut)
o begeleitende Dienstleistungen: Werbung, Verrechnung, Service, 
Beratung
• Nutzung (Konsum): (Aus-)Bildung, Unterhaltung, News („Infotainment“)
85 Ich danke Andreas Metzner-Szigeth für die Diskussion dieses Modells im Rahmen seines Seminars „Wissen 
und Gesellschaft: Theorie und Medien des Wissens und die Beschleunigung der technischen Zivilisation“, 
gehalten an der Universität Wien im WS 2007/08
86 Vergleich mit industrieller Produktion: Produktfindung (Marketing)
87 Vergleich mit industrieller Produktion: Bereitstellung von Bauplänen, Konstruktionszeichnungen, Fertigungs- 
Montage-, Benutzungs- und Serviceanleitungen
88 Vergleich mit industrieller Produktion: Serienproduktion, Verpackung, Lagerung, Transport, Verkauf, after-
sales-Services
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o Verarbeitung (Information wird zu Wissen): 
- Nachahmung (kindliches Lernen, Handwerk, Sport)
- Lernen (strukturieren, verknüpfen, merken)
- automatische Verarbeitung (EDV, „Agenten“)
o Anwendung (in Alltag, Beruf, Freizeit, Kommunikation): implizit und 
explizit
o Verwertung: Technik, Kunst, Dienstleistung, Verwaltung, Forschung, 
Lehre (-> Herstellung) 
o Aufbewahrung: Speicherung (Gedächtnis, Archivierung), evtl. 
Entsorgung.
Als Mikrozyklen können inkrementelle Wissensverbesserungen (Versionen) betrach-
tet werden, als Mesozyklen Innovationen und als Makrozyklen Paradigmenwechsel. 
Zwischen  den  einzelnen  Phasen  finden  sehnenartige  Verkopplungen  bzw.  Ver-
netzungen statt.  Auch zwischen den beteiligten Personen findet  zunehmend Ver-
netzung  statt.  Der  US-Rechtswissenschaftler  Yochai  Benkler beschreibt  den wirt-
schaftlichen Vorteil  elektronischer Produktion als locker gekoppelte Netzwerke mit 
geringen Transport- und Infrastrukturkosten, flexiblen Ressourcen freier kooperativer 
Mitarbeiter, die Vorleistungen auf eigenes Risiko erbringen (BENKLER 2006).
Der Wissenserwerbsprozess wurde bereits in Kapitel 2.4. behandelt. Dieses Kapitel 
ist  den  Prozessen  der  Herstellung  und  Verteilung  immaterieller  Wirtschaftsgüter 
gewidmet, konkret der Produktion wissensbildender Information. Im Unterscheid zur 
Warenproduktion ist der Aufwand für die stückabhängigen Prozesse vernachlässig-
bar, der Aufwand liegt in der einmaligen Herstellung eines Masters, vergleichbar mit 
einem materiellen Prototypen.  Stückabhängige Tätigkeiten reduzieren sich auf die 
Erzeugung von Kopien  des Masters,  wenn  nicht  überhaupt  auf  die  elektronische 
Zusendung oder gar nur Bereitstellung der Daten im Netz. Im letzten Fall wird also 
dieser Rest an stückabhängigem Produktionsaufwand zu den Kunden verlagert. Die 
begleitenden Dienstleistungen unterscheiden sich hingegen nur wenig von jenen, die 
für materielle Produkte erbracht werden. 
Bei der Herstellung von explizitem Wissen in Form von Information geht es um den je 
Produkt (bzw. je Version) einmaligen Vorgang der Wissensarbeit. Im Gegensatz zur 
wissensbasierten Arbeit,  bei  der  auf  Basis  von Wissen unterschiedliche Produkte 
oder Dienstleistungen entstehen können, geht es bei Wissensarbeit ausschließlich 
darum,  aus  Wissen  neues  Wissen  zu  machen  und  in  Form von  Information  als 
Produkt  herzustellen  oder  als  Dienstleistung  anzubieten.  Produkte  und  Dienst-
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leistungen sind für Abnehmer gedacht. Die Kenntnis des Nutzens für die Abnehmer 
(Kunde, Partner, Student) ist Voraussetzung. Wenn der Nutzen vom Abnehmer nicht 
mitgeteilt wird, muss er entweder gemeinsam ermittelt werden oder der Abnehmer 
von seinem Nutzen mit „wahren gerechtfertigten Argumenten überzeugt“ werden. Die 
Abfrage  bzw.  Messung  von  Kundenzufriedenheit  (bzw.  Studentenzufriedenheit) 
genügt also keineswegs, Marketing ist erforderlich. Letztendlich wird der erzielbare 
Preis nicht von den Produktionskosten sondern vom Nutzen des Abnehmers – und 
von  der  Konkurrenz  –  bestimmt.  Ein  „gerechter  Preis“,  von  Aristoteles  bis  Marx 
gefordert, lässt sich nicht ermitteln, wenn die Herstellkosten einmal anfallen und der 
Erlös  von  einer  nicht  prognostizierbaren  Anzahl  verkaufter  Kopien  abhängt.  Aus 
Subskriptionen hat sich nicht einmal das beste Buch amortisiert.
Da wissensintensive Produkte und Dienstleistungen in der Regel äußerst komplex 
sind, erfolgt Wissensarbeit meist in Teams, also in kooperativen Netzwerken, so dass 
die  Anteile  des  Einzelnen  nicht  ohne  weiteres  ersichtlich  sind.  Die  Gestaltung 
persönlicher  Beziehungen  ist  damit  ein  wesentlicher  Erfolgsfaktor  für  Wissens-
prozesse.  Und  da  Wissen  weder  an  Ort  noch  Zeit  gebunden  ist,  sind  diese 
Netzwerke zunehmend virtuell, Freizeit und Arbeitszeit nicht scharf abgegrenzt, der 
Ort  der  Leistungserbringung  flexibel.  Wissensarbeit  unterscheidet  sich  in  ihrer 
Organisation  also  fundamental  von  bürokratisch  geprägten  oder  handwerklichen 
Arbeitsformen.  Nicht  zuletzt  weil  Wissensarbeiter  in  den meisten Fällen innerhalb 
ihres Sachgebiets über erheblich mehr Kompetenz verfügen als ihre Vorgesetzten. 
Eigenverantwortung  („empowered  teams“),  Projektorganisation  und  flache 
Hierarchien sind die Konsequenzen. Ort und Zeit der Leistungserbringung sind keine 
Kriterien,  ja  selbst  der  Arbeitsaufwand  ist  kein  Maß für  das  Ergebnis.  Leistungs-
beurteilung und –verrechnung müssen andere Wege gehen. Bei Selbstständigen ist 
die Tendenz nach Pauschalpreisen und Pönalen unübersehbar, bei Angestellten wird 
durch Überstundenpauschalierung, Terminvorgaben und Erfolgsbeteiligung ähnliches 
bewirkt.  Der  Unterschied  zwischen  „An-Gestellten“  und  „Neuen  Selbstständigen“ 
verschwimmt.  Rückkehr  zum  Taglöhnertum,  neue  Ausbeutung,  Ich-AG,  digitale 
Bohème sind die Modeworte.
Wissensproduzierende Organisationen leben von der Kompetenz ihrer Mitarbeiter. 
Begriffe  wie  Human  Resources  oder  Human  Capital  haben  einen  negativen 
Beigeschmack  bekommen,  weil  Ressourcen  mit  Rohmaterial  und  Kapital  mit 
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Kapitalismus,  beides  jedoch  nicht  mit  dem  auch  im  -  gerade  wissensbasierten 
-Arbeitsprozess Wertvollsten, nämlich den Menschen, assoziiert wird. So wählte die 
Gesellschaft für Deutsche Sprache den Begriff Humankapital zum Unwort des Jahres 
200389.  Vorgesetzte  haben  neben  der  Auswahl  des  Personals  daher  auch  die 
Aufgabe,  ihren  Mitarbeitern  über  die  konkrete  Projektarbeit  hinaus  Rahmen-
bedingungen  zu  bieten.  Motivation  und  Initiative  müssen  von  den  Mitarbeitern 
ausgehen, also intrinsisch sein. Rahmenbedingungen sind unter anderem Möglich-
keiten  für  Wissenserwerb  und  persönliche  Weiterentwicklung,  Achtung  des 
Mitarbeiters,  zuhören und beraten,  Vision,  Werte und Kultur  vermitteln,  und nicht 
zuletzt  Demotivation  vermeiden.  Finanzielle  Anerkennung  wirkt  in  der  Regel  nur 
kurzfristig. Selbst nachhaltig wirksame Gehaltserhöhungen bewirken oft weniger als 
angemessene Aufmerksamkeit, Anerkennung, Personalentwicklung und Einbindung 
in Entscheidungsprozesse.  Unter Mitarbeiter  ist  hier  der Wissensarbeiter  gemeint, 
der an der Realisierung der Ziele der Organisation mit arbeitet, vom Informations-
arbeiter bis zum Wissenschaftsarbeiter, vom Schalterbeamten bis zum Universitäts-
professor. Diese Ziele müssen für den Mitarbeiter verständlich sein und so „herunter 
gebrochen“ werden, dass er seine Einflussmöglichkeiten auf die Zielereichung sehen 
kann. Wirtschaftergebnis, relative Wettbewerbsposition (samt Ranking), Anzahl der 
Mitarbeiter  oder  Studenten  einer  großen  Organisation  sind  keine  dem einzelnen 
Mitarbeiter  vorgebbare  Ziele,  hingegen  können  die  vom  Mitarbeiter  oder  seinem 
Team  erwarteten  Beiträge  durchaus  vorgegeben  werden.  Zusammen  mit  einer 
Vereinbarung der den von letzteren zur Zielerreichung vorgeschlagenen Prozesse 
ergibt  sich  ein  an  Hand  von  messbaren  Kriterien  nachvollziehbares  Führungs-
instrument (Zapke 2003). Auch Führen ist Wissensarbeit.
Teamorientierte  Projekte  der  Wissensproduktion  sind  in  Naturwissenschaft  und 
Technik  selbstverständlich,  in  Sozial-  und  Wirtschaftswissenschaft  üblich,  in  der 
Geisteswissenschaft selten, in der Philosophie die Ausnahme, wie beispielsweise die 
„Principa Cybernetica“90 (NENTWICH 2003, 113).
Während  Arbeitstheorien  zur  industriellen  Produktion  von  Waren  ausgefeilte 
Konzepte zur Arbeitsteilung enthalten, sind solche zur Produktion von Wissen kaum 
zu  finden.  Helmut  Spinner  hat  ein  Konzept  der  Wissensarbeitsteilung  vorgelegt, 
89 http://www.unwortdesjahres.org/, 23.3.2008
90 http://pespmc1.vub.ac.be, 22.4.2008
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dessen  Aufbauorganisation  mit  meiner  oben  unter  „Wissensproduktionszyklus“ 
dargestellten Ablauforganisation korreliert, allerdings ist es noch seriell („am Fließ-
band“) und kaum an Dienstleistung orientiert: 
• Forschungsgruppe (wissenschaftliche Wissenserzeugung und -anwendung 
als Beruf und Betrieb, aber auch Herstellung von Artefakten d.h. Entwicklung)
• Verarbeitungsgruppe (prozessorientiert: Wissensspeicherung) 91
• Dokumentationsgruppe (Wissenserhaltung: Archive, Bibliotheken)
• Verbreitungsgruppe (Bild- und Printmedien, Informationsdienste, Telemedien)
• Nutzungsgruppe (stark individualisiert, wenig institutionalisiert, ausgenommen 
Schulen)
André Gorz betrachtet  Wissensarbeit  als Dienst,  wie  er früher  dem Feudalherren 
geschuldet  wurde,  als  Ausbeutung  zweiter  Ordnung.  Im  Unterschied  zur  fremd-
produzierten  Arbeitskraft  des  Fabrikarbeiters,  dem  sein  Wissen  vom  Vorarbeiter 
eingetrichtert  wird,  produziert  der  Wissensarbeiter  seine  Arbeitskraft  selbst,  aus 
seiner  Erziehung  und  Ausbildung,  im  Rahmen  seiner  Kultur  und  Sozialisierung. 
„Arbeiten heißt sich bearbeiten, sich selbst produzieren.“ (GORZ 2003). Diskontinuitäten, 
Prekarität und Risken werden künftig auf jeder Erwerbsarbeit lasten. Gorz schlägt 
daher  ein  Existenzgeld  vor,  als  Entlohnung  für  die  Selbstreproduktion,  um 
„employable“  zu  werden  bzw.  zu  bleiben,  aber  auch  zur  Entfaltung  nicht  ökono-
mischer Aktivitäten. Letztere sind nach meinem Verständnis vor allem gesellschaft-
lich wünschenswerte, aber un- oder unterbezahlte Tätigkeiten. Gorz erwähnt konkret 
Free  Software,  obwohl  sich  gerade  dort  eher  Jene  tummeln,  die  ohnehin 
„beschäftigt“  sind.  Existenzgeld  soll  also  dazu  dienen,  Chancen  am Arbeitsmarkt 
wahrzunehmen und nicht zu ersetzten. Darin unterscheidet sich dieser Ansatz vom 
unbedingten Grundeinkommen, das davon ausgeht,  dass das Gut  „Arbeit“  immer 
knapper wird und der erzielbare Erlös – sofern überhaupt Arbeit angenommen wird - 
zur  Lebenshaltung  nicht  reicht.  Wenn Gorz  dennoch  mit  einem bedingungslosen 
Sozialeinkommen spekuliert, dann  „(…) als direkte Attacke auf das Wertgesetz und die 
Waren-  oder  Arbeitsgesellschaft,  weil  dadurch  Arbeit  als  Quelle  des  Reichtums  immer 
überflüssiger wird und Reichtum immer weniger Waren- und Wertform hat.“ (S.96f). Es ist 
91 Spinner vernachlässigt Dienstleistungen wie Marketing, Vertrieb, Service, Lehre (vor allem „on the job“; 
Spinner sieht Lehre nur als Nutzung).
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nicht  durch  die  Besteuerung  von  Arbeit  oder  Mehrwert  (gemeint  ist  betriebliche 
Wertschöpfung) finanzierbar, da letztere ja immer weniger wird,  sondern bedeutet 
den Zusammenbruch des Geldfetischismus und der Marktgesellschaft.  
Kaum Jemand fordert heute noch  eine Umverteilung des knappen Gutes Arbeit im 
Sinne  von  Arbeitszeitreduktion.  Die  europäische  „Normalarbeit“,  entstanden  aus 
biedermeierlicher  Lebenskultur  durch  eine  Mischung  protestantischer  Wirtschafts-
ethik  und  katholischer  Sozialmoral  und  perfektioniert  durch  sozialdemokratische 
Errungenschaften, wird durch Shareholder Value und globalen Arbeitsmarkt obsolet. 
Und von Shares allein werden auch künftig nicht alle Europäer leben können. Dass 
nicht genug (Erwerbs-) Arbeit für Alle da ist, hängt auch davon ab, was als Arbeit 
angesehen wird, und das ist kulturbedingt, wie auch der aktuelle Pflegediskurs zeigt. 
Außerdem ist  es nicht  das größte Glück jedes Menschen,  zu arbeiten.  Zwischen 
subalterner Erwerbsarbeit  und Selbstverwirklichung in Muße gibt  es viele Alterna-
tiven. Daher gibt es neben der unbedingten Grundsicherung auch Modelle, bei denen 
das Recht auf Mindestsicherung nicht von Bereitschaft zu Erwerbsarbeit (wie derzeit 
in Österreich geplant) sondern von angemessenen Gegenleistungen in gesellschaft-
lich  wünschenswerten  Tätigkeiten  abhängig  gemacht  wird.  Unfreiwillige  Open 
Culture, eine Kontradiktion.
Nicht  nur,  was  als  Arbeit  angesehen wird,  ist  kulturbedingt,  sondern  noch  mehr, 
welche Arbeit welches Ansehen genießt. Ärzte, Anwälte und Geistliche sind wegen 
der Hoffnung auf Hilfe in kritischen Lebenslagen angesehen, Führungskräfte wegen 
ihrer Macht, Personen des Öffentlichen Lebens wegen der Ihnen erteilten Aufmerk-
samkeit,  Künstler wegen ihrer Kreativität,  Wissenschaftler wegen ihres Erkenntnis-
interesses.  Das  nach  wie  vor  relativ  geringe  Ansehen  von  Technikern  und 
Ökonomen liegt wohl an der Zweckorientierung ihrer Tätigkeit. Es steht im krassen 
Widerspruch  zu  den  Chancen  am  Arbeitsmarkt,  wie  ein  Aktionspapier  der 
Österreichischen  Industriellenvereinigung  bestätigt.92 So  fehlen  derzeit  der 
österreichischen  Wirtschaft  über  1.000  Maschinenbauer  und  Elektrotechniker, 
darüber hinaus zahlreiche Absolventen weiterer technischer Studienrichtungen. Trotz 
deutlich höherer Einstiegsgehälter, großteils ausreichend verfügbarer Studienplätze, 
92 „Menschen schaffen Zukunft. Aktionspapier der Industriellenvereinigung zur Sicherstellung des Nachwuchses 
in Naturwissenschaften und Technik“, 2008 (http://www.iv-mitgliederservice.at/iv-
all/publikationen/file_422.pdf, 17.4.2008)
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bezahlter  Ferialpraxen und Diplomarbeiten gelingt es nicht,  die Jugend zu diesen 
Studienrichtungen zu motivieren. Umgekehrt zeigt die Statistik für das Jahr 2001 mit 
6,6  %  arbeitslosen  Publizisten  eine  Rate,  die  deutlich  über  etlichen  nicht 
akademischen Berufen liegt, gefolgt von Soziologen, Philosophen und Pädagogen, 
während nur 1,2 % der Maschinenbauer als arbeitslos gemeldet waren. Als Ursache 
werden neben dem gesellschaftlichen Image die relativ hohen Anforderungen an die 
technisch Auszubildenden gesehen. Das Image ist  großteils traditionsbedingt,  wie 
auch  der  geringe  Frauenanteil  beweist.  Österreich  rangiert  bei  diesbezüglichen 
Kennzahlen meist im untersten Drittel der europäischen Vergleichsstaaten. Spezielle 
Programme wie  „Hunting  for  Excellence“  fördern  zwar  die  Spitze,  nicht  aber  die 
notwendige Breite ingenieurmäßiger Brillanz in unserem Land.
4.3.  Wissenskonsum  
Wo eine Produktion ist, ist auch ein Konsum. Wenn man Wissen nach Spinner als 
„Wissen aller Art, jeder Menge und Qualität“ versteht, lässt sich das dingliche Gut 
Information und das nicht dingliche Gut Wissen (als verarbeitete Information) auf den 
Prozess der Nahrungsaufnahme abbilden: Information als Nahrung und Wissen als 
verdaute  Nahrung,  in  Energie  umgesetzte  oder  als  Fett  gespeicherte  Nahrung. 
Dieser derbe Vergleich möge dazu dienen, das Gut Wissen für die Länge dieses 
Abschnittes als das Ergebnis des Konsums von Information zu betrachten. 
Informationsgüter unterscheiden sich von materiellen Gütern, wie bereits ausgeführt, 
schon bei der Lieferung, die zunehmend immateriell erfolgt, noch mehr im Gebrauch, 
der  nicht  verbrauchend  erfolgt.  Was  bei  materiellen  Konsumgütern  eher  die 
Ausnahme ist,  nämlich dass sie veredelt auf einen Tauschmarkt gelangen, ist  für 
Information die Regel. Angebot trifft Nachfrage, auch wenn der Veredelungsgrad – 
also der Mehrwert an Wissen - oft recht gering ist. Durch elektronische Netze findet 
das Angebot globale Nachfrage, dingliche Gegenleistung wird meist keine verlangt. 
Die  Ziele  der  Konsumenten von Informationsgütern unterscheiden sich also  nicht 
grundsätzlich aber doch graduell  von jenen materieller Güter. Neben den aus der 
materiellen Welt bekannten „Smart Shoppern“ (Schnäppchen-Jägern), „Geiz-ist-geil-
Raimund Hofbauer: „Wissen: Brillanz durch Bilanz?“ Seite 96 (von 222)
__________________________________________________________________________________________ 
Käufern“ (PFABIGAN 2004) gibt es die Konsumverweigerer, sei es aus Askese oder 
Netz-Analphabetismus,  sowie  Gratiskonsumenten,  die  sich  Information  kostenlos, 
legal oder grenzlegal, „beschaffen“. Für Mundraub fehlt der Mund, für Ladendiebstahl 
der  Laden.  Eine  virtuelle  Konsumentengruppe,  die  nicht  nur  toleriert  sondern  oft 
sogar bewundert wird. Wer hat nie die Kirschen in Nachbar´s Garten stibitzt? 
Bei Erich Fromm wird Besitz von Gütern als „Haben“ bezeichnet, während er jenen 
Zustand des aktiven Menschen, in dem er nichts zu haben begehrt, sondern seine 
Fähigkeiten produktiv nutzt und eins ist mit der Welt, als „Sein“ bezeichnet (FROMM 
1976, 12). Da Fromm auch Wissen als Gut bezeichnet, dessen Besitz zum „Haben“ 
zählt, impliziert der Konsum von Informationsgütern keineswegs eine Annäherung an 
das „Sein“, jedenfalls nicht in seiner landläufigen Wortbedeutung des unkritischen 
Gebrauchs. Ein weiterer Unterschied ist, dass ein Großteil des Bedarfs aus Gratis- 
Angeboten, Free bzw. Open Source Software, privaten Tauschvorgängen oder am 
Rande  der  Legalität  über  trickreich  operierende  Tauschbörsen  gedeckt  wird.  Sie 
konsumieren fast  ausschließlich in der Freizeit  – wenn man vom Surfen im Büro 
absieht,  das das auffälligere Zeitungslesen und Telefonieren weitgehend abgelöst 
hat. Je mehr Freizeit, desto mehr Konsumbedürfnis. Schneller Konsum bewirkt eine 
Art „Fast Food Mentalität“, jedoch ohne Sättigung. Beim Surfen im Internet gilt das 
Sprichwort „L´appetit vient en mangeant“ (beim Essen kommt der Appetit). Praktisch 
unbegrenzt steigert sich der Appetit mit zunehmendem Konsum, bis zur physischen 
Erschöpfung und suchtähnlichem Verhalten. „Internauten“ kreuzen planlos am Meer 
des  Wissens.  Unkritisch  selektierte  Information  bewirkt  Objektivitätsverlust. 
Bruchstückhafte Information, oft aus zweiter und dritter Hand, führt zu mangelndem 
Hintergrundwissen und fehlendem Kontextverständnis.  Zeit-  und Ortsungebunden-
heit des Cyberspace können zu Orientierungslosigkeit in der realen Welt führen, die 
Anonymität durch ständigen Rollenwechsel zu Identitätslosigkeit. Und das alles mit 
atemberaubender Geschwindigkeit. Können derartige Phänomene bei Kindern und 
schulpflichtigen  Jugendlichen  durch  Betreuung  seitens  der  Eltern  und  Lehrer 
rechtzeitig  erkannt  und  wenn  erforderlich  „behandelt“  werden,  ziehen  sich 
Erwachsene oft gänzlich zurück, wobei Mangel an physischen sozialen Kontakten 
Ursache  und  Wirkung  zugleich  sein  kann.  Umgekehrt  bietet  das  Netz  eine 
Bereicherung der Phantasie. Sandbothe betitelt einen seiner Aufsätze:  „Im Internet 
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weiß  niemand,  daß  du  ein  Hund  bist.  Wie  der  Ausflug  in  die  Welt  der  virtuellen 
Quasselbuden unser reales Dasein bereichern kann.“93
Mit Preisverfall geht auch Werteverfall einher. Was nichts kostet, hat keinen Wert. 
Auch der Selbstwert des Anbieters wird in Frage gestellt: "Du bist, was du in Rechnung 
stellst.“ (PFABIGAN 2004, S.179). Wenn der Verkaufserlös nicht reicht, so finanzieren 
sich Medien zum Teil oder gänzlich über Werbung und Sponsoren, Wissenschaft und 
Kunst über Subventionen. Dabei ist der Konsument eher bereit, für Unterhaltung zu 
zahlen, als für Information. Aus diesem Grund sind Internetpornografie und Telefon-
sex  noch  immer  hochpreisig,  während  Zeitungen  ihre  elektronischen  Ausgaben 
kostenlos  bereitstellen.  Die  Konsumenten  sind  kaum  bereit,  für  elektronische 
Information  zu  zahlen,  schon  gar  nicht  für  Wissen.  Die  verbreitete  Hoffnung  der 
Hersteller,  dass  sich  dies  mit  steigender  Durchdringung  und  spätestens  bei 
Einstellung der Printausgaben ändert, ist illusorisch. „(D)er größte Gegner im forcierten 
Versuch (…), der Mentalität des billig Kaufens eine Barriere entgegenzusetzen, ist eine alte 
sprichwörtliche Erkenntnis: ´The best things in life are free´.“ (S.180)
Auch kostenlose Bildung verleitet dazu, deren Wert zu unterschätzen. Heute kostet 
ein Kindergartenplatz in manchen Ländern mehr als ein Studienplatz. Der Ruf nach 
Kostenwahrheit im Bildungssystem wird mit dem Argument begründet, dass damit 
einerseits ein sorgloses Umgehen mit Bildungsgut vermieden würde, vor allem aber, 
dass  Chancengerechtigkeit  nur  über  gezielte  Förderung  erreichbar  sei,  während 
keine  oder  marginale  Studiengebühren  als  Subvention  des  Mittelstandes 
gebrandmarkt werden.
Kostenloses  Wissen  ist  aus  der  europäischen  Wissenschaftstradition  begründet. 
Ergebnisse  wurden  -  mit  Ausnahme  jener  von  Stars  -  großteils  unentgeltlich 
bereitgestellt,  der  Erlös  aus  Druckwerken  kam selten  dem Autor  zu  Gute,  heute 
werden sogar Druckkostenbeiträge verlangt. Während Hochtechnologien zusehends 
privatisiert  werden -  man denke an die  Diskussion über  die  Eigentumsrechte am 
menschlichen Genom -  kommen alle  anderen Wissenschaften mit  zunehmendem 
Rückzug der öffentlichen Hand immer stärker unter  finanziellen Druck.  Durch die 
neuen Technologien sinken zwar die Veröffentlichungskosten, steigt aber die Anzahl 
der  Veröffentlichungen  sprunghaft  an.  Nicht  nur  der  ungeübte  Konsument  hat 
93 erschienen in: Die Welt vom 19.2.00, Ressort: Feuilleton; http://www.sandbothe.net/48.html, 22.4.2008 
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Schwierigkeiten,  Spreu  von  Weizen  zu  trennen.  Qualitätsjournale  verlangen  für 
lesenden Zugriff horrende Preise, die sich sogar Institutionen oft nicht leisten können. 
Exzellentes Wissen wird immer schwerer zugänglich, Wissen aller Art (nach Spinner) 
immer leichter.
Obwohl Wissen aller Art und damit auch Basiswissen in jeder Menge und Qualität zu 
einem nennenswerten Anteil gratis im Netz als Information zur Verfügung steht, sind 
Viele  vom  Konsum  ausgeschlossen,  weil  die  Minimalvoraussetzungen  fehlen, 
nämlich Geräte (der 100 Dollar PC ist nach wie vor nicht am Markt), Energie (der 
dynamobetriebene PC wird doch nicht realisiert), Netzzugang (evtl. Satellit), Software 
(evtl.  freie  Lizenzen),  Ausbildung  (in  Fertigkeiten  wie  lesen  und  benutzen, 
Lehrermangel),  aber  auch  Akzeptanz,  Gruppendruck  (nicht  nur  ein  „Dritte-Welt-
Problem“) und Lernwille (Motivation). Dieses als „Digital Divide“ bekannte Phänomen 
der  Chancen-Ungleichheit  wird  von  den  Wissens-  bzw.  Informationsethikern 
aufgegriffen. Raphael Capurro fordert den Netzzugang für alle (CAPURRO 2004):
„Die  ethische  Perspektive  einer  Netzgerechtigkeit  läßt  sich  zwar  in  der  quasi-
rechtlichen Form eines Menschenrechts auf (digitale) Kommunikation zum Ausdruck 
bringen,  aber  ein  solcher  Grundsatz,  der sich vom Recht  auf  Information  z.B.  im  
Sinne des Rechts auf Pressefreiheit unterscheidet, stellt uns erst vor der Frage, ob und 
inwiefern die Beobachtung der digitalen Differenz im Sinne einer digitalen Spaltung 
stattfindet  und  welche  Möglichkeiten  sowohl  im  Falle  einer  ausgleichenden 
Gerechtigkeit, etwa im Hinblick auf die Chancengleichheit beim Netzzugang, als auch 
im Falle  einer  austeilenden Gerechtigkeit,  etwa bei  der  Verteilung  von Hard-  und 
Software,  faktisch  möglich  und  rechtlich  geboten  sind.  Ethik,  Recht  und  Technik 
müssen  wiederum  vor  dem  Hintergrund  einer  gegebenen  Kommunikationskultur 
reflektiert werden.“
PC´s müssen nicht  an  jeden Konsumenten „ausgeteilt“  werden.  Lokale  Wissens-
zentren können Infrastruktur und Wissen zur Ausbildung, Einarbeitung und auch zur 
Produktion  bieten,  beispielsweise  Anpassung von  Betriebssystemen,  Benutzungs-
oberflächen und Anwendungsprogrammen an die lokale Sprache, aber auch an die 
lokale  Kultur  (z.B.  Ubuntu-Linux)  sowie  deren  lokaler  Einsatz.  Dass  damit  der 
„Bildungszugang für alle“ noch lange nicht erreicht ist, zeigt die Erfahrung vor der 
eigenen Haustür. Die gesellschaftliche Spaltung findet nicht erst – sondern auch - im 
digitalen Zeitalter statt!
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4.4. Wissensmarkt 
Wissen  ist  nicht  materiell,  daher  keine  Ware.  Es  gibt  keine  transferierbaren 
Wissensquanten, die gegeben, getauscht oder gehandelt werden könnten. Nur wenn 
Wissen als Information expliziert werden kann, ist es in quantifizierten Informations-
einheiten transferierbar und über diesen Weg auch vermarktbar.  Allerdings ist  es 
nicht  möglich,  den Wert  einer  angebotenen  Informationspackung  ohne  Gebrauch 
derselben  auf  Qualität  und  Quantität  des  darin  enthaltenen  und  für  den  Käufer 
brauchbaren  Wissens  zu  untersuchen  und  gegebenenfalls  zurückzugeben  oder 
umzutauschen.  Während  gebrauchte  Waren  schwer  verkäuflich  sind,  kann 
Information  durch  Gebrauch,  also  durch  Anwendung  oder  Weiterverarbeitung,  an 
Wert gewinnen.94 Daher gelten für den Informationsmarkt Prinzipien, die vom Markt 
für  materielle  Sach-  und Dienstleistungen abweichen.  Neben den im Patentrecht, 
Musterschutz,  Urheberrecht  bzw.  Copyright  geregelten  Eigentums-  und 
Nutzungsrechten gibt es auch Regeln der Gewährleistung und des Konsumenten-
schutzes, wobei  die Anwendbarkeit  einiger Regeln eher vom Wissensgehalt,  jene 
anderer  Regeln  eher  vom  Unterhaltungswert  abhängig  ist.  „Mogelpackungen“  im 
reinen Unterhaltungssektor werden beispielsweise anders geahndet als solche im 
Wissensschaftssektor.
Einige  Wirtschafts-,  Rechts-  oder  Sozialphilosophen betrachten  Wissen als  direkt 
vermarktbar. Da Wissen bei Gabe, Tausch oder Handel nicht verloren geht, kann 
man  Wissen  zwar  nicht  verkaufen,  aber  vermieten.  Damit  wird  das  Wissen 
anbietende Unternehmen vom Hersteller zum Dienstleister, der Gebrauchswert und 
Wartung garantiert. Nach André Gorz beschleunigt das die Geldzirkulation und soll 
das  rationalisierungsbedingte  Abschmelzen  der  Wertsubstanz  durch  Aufbau  von 
Dienstleistung verzögern (GORZ 2003). Arbeit bzw. zusätzliche Wertschöpfung wird 
durch  diese  Umschichtung  allerdings  keine  geschaffen.  Auch  unterscheidet  sich 
Wissen diesbezüglich nicht grundlegend von materiellen Wirtschaftgütern, denn Miet- 
und  Leasingverträge  enthalten  immer  gewisse  Dienstleistungen,  und  Dienst-
leistungen benötigen immer gewisse Investitionen seitens des Anbieters.  
94 hier widerspreche ich Manfred Füllsack, der in seinen Vorlesungen an der Universität Wien davon ausgeht, 
dass gebrauchtes Wissen wertlos und daher nicht vermarktbar ist, weil es ja bereits bekannt und weitergebbar ist
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Wie bereits erwähnt, lassen sich Informationen - als expliziertes Wissen - nicht nur 
Geldeswerte sondern auch Werte der Aufmerksamkeit, Anerkennung, Reputation, ja 
auch der  Eitelkeit  zuordnen.  Wissen lässt  sich  also  zumindest  indirekt  in  diesen 
Werten messen. 
Der  Marktwert  (Tauschwert)  von  Informationen  richtet  sich  also  nicht  nur  nach 
Unterhaltungswert,  Verfügbarkeit,  Wettbewerb,  tatsächlichem  oder  gesteuerten 
Bedarf,  sondern auch nach dem vermuteten Wert des damit  erzielbaren Wissens 
(Gebrauchswert). Ob sich ein bestimmtes Wissen zur Vermarktung als Information 
eignet, lässt sich in Analogie zur Vermarktung von Waren abschätzen, wenn man 
den  Markt  und  die  eigene  Kostenposition  kennt.  Diese  Kosten  setzen  sich 
beispielsweise  bei  Standardsoftware  etwa  zur  Hälfte  aus  Konzeption  und 
Herstellung, zur anderen Hälfte aus Vermarktung zusammen. Welchen Gewinn der 
erzielbare Preis dem Marktführer in den letzten Dezennien ermöglichte, ist allgemein 
bekannt. Die derzeitigen Rahmenbedingungen des Informationsmarktes erleichtern 
es  dem  Marktführer,  seine  relative  Wettbewerbsposition  durch  Schutzrechte 
abzusichern und es Newcomern zu erschweren, mit brillanten Ideen zur Konkurrenz 
zu werden.
Wie  produziertes  Wissen  unter  diesen  Rahmenbedingungen  vermarktet  werden 
kann, ist mit der Vermarktung anderer Güter durchaus vergleichbar. Georg Franck 
gibt dazu folgende Anleitung (FRANCK 2004):
1) Man produziert für den Markt
2) In Marktlücken hat man bessere Chancen
3) Ressourcen effizient einsetzen (flexibel)
4) Effizient ist man nur, wenn man der erste ist (der streift den ganzen 
Gewinn ein) 
5) Marktpositionen besetzen, die Andere nicht übersehen können
6) Kundschaft bearbeiten (Journalisten, Financiers)
7) Den eigenen Erfolg vermarkten (auch in anderen Disziplinen)
"Der systematische Ort der Moral in der Marktwirtschaft ist die Rahmenordnung." sagt der 
Wirtschaftsethiker  Karl  Homann  (HOMANN  1992).  Rahmenordnungen  entstehen 
branchenspezifisch  als  Richtlinien  in  Gremien  und  Verbänden,  national  durch 
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Gesetze auf Basis von Vorschlägen der Interessensvertretungen, oder übernational 
durch Verträge auf Basis von Empfehlungen der IGO´s und NGO´s. Die International 
Telecommunication Union (ITU), eine Teilorganisation der UNO, hat dazu anlässlich 
des „World Summit on Information  Technolgies” im Jahr 2003 eine „Declaration of 
Principles“ heraus gegeben:95
„We, the representatives of the peoples of the world, assembled in Geneva from 10-12 
December 2003 for the first phase of the World Summit on the Information Society, 
declare our common desire and commitment, to build a people-centered, inclusive and 
development-oriented Information Society, where everyone can create, access, utilize 
and share information and knowledge, enabling individuals, communities and peoples 
to  achieve  their  full  potential  in  promoting  their  sustainable  development  and 
improving their quality of life, premised on the purposes and principles of the Charter 
of the United Nations and respecting fully and upholding the Universal Declaration of 
Human Rights.“ 
Der Informationsmarkt ist – wie alle Märkte, in denen der Marktpreis nur lose mit den 
Kosten zusammenhängt - besonders intransparent und instabil. Das gilt nicht nur für 
das besonders volatile Marktsegment „Unterhaltung“ sondern auch für das Markt-
segment  „Wissen“.  Geringe  Investitionserfordernisse,  verfügbares  billiges  risiko-
bereites Personal, globaler Marktplatz, keine Transportkosten, sofortige Lieferbarkeit, 
Dumping,  Lobbying,  dirigistische  Maßnahmen  u.a.  zur  Standortsicherung  usw. 
lassen kaum Marktprognosen zu. 
Dazu kommt der inzwischen ungeahnt mächtige Wettbewerb der Open Culture, der 
Information kostenlos oder mit geringen Einschränkungen anbietet. Neben den unter 
„Public Domain“ fallenden völlig freien Informationen, an denen kein Urheber Rechte 
hat, weil er verzichtet hat oder weil sie abgelaufen sind, werden Informationen unter 
offenen bzw. freien Lizenzen angeboten (Kapitel 4.1). „Offen“ ist dabei im Sinne von 
allgemein zugänglich und veränderbar zu verstehen, wie Eric Raymond, Galionsfigur 
der Open Source Initiative, stets betont. „Frei“ ist im Sinne von Freie Rede und nicht 
von  Freibier  gemeint,  wie  Richard  Stallmann,  der  Gründer  der  Free  Software 
Foundation, nicht müde wird zu betonen. Manche Lizenzen schränken kommerzielle 
Nutzung  ohne  Gegenleistung  ein,  andere  fordern  lediglich  die  Nennung  des 
Urhebers.  Letzteres  ist  quasi  eine  mentale  Lizenzgebühr,  ersteres  schränkt  die 
entgeltliche  Vermarktung  auf  add-ons  und  Dienstleistungen  ein.  Dass  damit 
schwunghafter  Handel  getrieben  werden  kann,  sieht  man  an  den  Derivaten  und 
Applikationen von UNIX.
95 http://www.itu.int/wsis/docs/geneva/official/dop.html, 20.4.2008
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Freie Information vermittelt nicht nur Open Culture, sondern auch – und zwar viel 
aufdringlicher - Werbung. Jeremy Rifkin beklagt, dass Werbung und Marken mehr 
Einfluss  ausüben  als  Eltern,  Schulen,  Religion  und  Staat.  (RIFKIN  2000,  S.69) 
Bemerkenswert ist, dass ein nennenswerter Teil der Werbung unter Verwendung von 
öffentlichem Gut (Verkehrsflächen,  öffentlich-rechtlicher  Rundfunk und Fernsehen) 
erfolgt, und nicht erst seit dem New Public Management.
Der  Informationsmarkt  ist  ein  Wachstumsmarkt.  Das  Angebot  wird  nicht  durch 
externe  Ressourcen  sondern  durch  die  Verfügbarkeit  von  Arbeitskräften  mit 
geeigneter  Ausbildung  begrenzt.  Können  ausreichend  Arbeitskräfte  zur 
Informationsproduktion  eingesetzt  werden,  steigt  die  Innovationsrate  und  das 
Angebot  am  Markt.  Die  Nachfrage  ist  durch  die  Rezeptionsfähigkeit  (Aufmerk-
samkeit) der Konsumenten begrenzt. Da Konsumenten und Produzenten weitgehend 
identisch  sind,  bleibt  bei  höherem  Arbeitseinsatz  weniger  Zeit  für  Konsumation, 
Kapital  wird  angespart  und  in  Produktion  investiert.  Daraus  entwickelt  sich  ein 
stabiles Wachstum. Paul Romer, selbst Hersteller von Lernsoftware und Mitgestalter 
dieser so genannten Endogenen Wachstumstheorie, sieht die Geisteswissenschaft 
außerhalb dieses endogenen Wachstumszyklus, weswegen sie sich verständlicher 
Weise gegen endogene Verwertung von Wissen wehrt.
Häufig  wird  Information  neben  Landwirtschaft,  Industrie  und  Dienstleistung  als 
eigener, quartärer Sektor der Volkswirtschaft gesehen. Ursache ist weniger die oben 
dargestellte Eigentümlichkeit  der Information, sondern die zunehmende wirtschaft-
liche Bedeutung dieses Wirtschaftssektors. Denn auch Information wird, wie andere 
Produkte, sowohl in Heimarbeit als auch handwerklich und industriell hergestellt oder 
als Dienstleistung angeboten.
Sokrates  bot  Wissen  am  Marktplatz  an,  die  Währung  war  Anerkennung.  Open 
Culture in der Wissensgesellschaft  der  Polis.  Die  Sophisten boten Wissen gegen 
Geld.  Gebrauchswert  unbekannt.  Aristoteles  bestimmte  die  Akademie  zum 
Marktplatz des Wissens. Auch er lehrte und schrieb gegen Geld. Non olet.
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4.5.  Wissensmacht  
Wissenschaftliche Macht beeinflusst Paradigmen, Definitionen, Entscheidungsträger. 
Wissensmacht  beeinflusst  Mode,  Alltagssprache,  Masse.  Macht  setzt  Herrschaft 
voraus, deren Legitimation kann durch Gewalt erzwungen oder durch Anerkennung 
erworben sein.
Der Ausspruch  “Wissen ist Macht” wird dem englischen Philosophen, Politiker und 
Naturwissenschaftler  Francis  Bacon  zugeschrieben.  Der  Originaltext  aus  1597 
besteht lediglich aus einem Nebensatz:  „nam et ipsa scientia potestas est“.96 Potestas 
wird ins Deutsche mit  Macht übersetzt,  im Sinne von Einfluss und Gewalt.  In der 
englischen  Übersetzung  "For  knowledge,  too,  itself is  power” bedeutet  power 
hingegen  Vermögen oder Fähigkeit,  Befugnis oder Vollmacht,  Kraft  oder Energie. 
Bacon ging es um Wissen als Verständnis der Natur(gesetze), Voraussetzung für die 
Beherrschung der Natur.
Der  Ausspruch  wurde  verwendet,  um  das  Interesse  der  Herrscher  für  wissen-
schaftliches Wissen zu wecken und dessen staatliche Förderung zu erreichen. Seit 
der Aufklärung ist dieses Dictum eine Aufforderung an das Bürgertum, sich Wissen 
anzueignen. 
Von den zeitgenössischen Philosophen hat sich vor allem Michel Foucault mit Macht 
beschäftigt. Wissen ist nicht nur Macht über die Vermessung und Beeinflussung der 
Welt, sondern auch Macht über das eigene Ich, ein willentlich einsetzbares Instru-
ment zur Selbstbestimmung, also befreiende Macht. Wille zum Wissen als Wille zur 
Macht. Umgekehrt findet die Vermittlung von Wissen großteils mittels Macht statt: 
Allgemeinwissen in der Disziplinaranstalt  Schule,  wissenschaftliches Wissen unter 
dem Druck der Paradigmen. Macht ist Wissen; wer die Macht hat, entscheidet, was 
Wissen ist (FOUCAULT 1973 und 1978). 
Roland Barthes bezieht sich auf Foucaults Machtverständnis, wenn er die Freiheit 
von  Forschung  und  Lehre  unter  die  Voraussetzungen  der  Macht  stellt.  Friedrich 
Kittler  greift  diese  aus  den  1970er  Jahren  stammenden  Reflexionen  unter  den 
96 Francis Bacon: Meditationes sacrae (1597), 11. Artikel "De Haeresibus", in:  BACON 1838,  Bd. 2, S.750 (der 
zitierte Satz steht dort in Klammern); http://books.google.at/books?
id=edYcAAAAMAAJ&printsec=titlepage&dq=%22Nam+et+ipsa+scientia+potestas+est
%22+inauthor:bacon&lr=&as_brr=0&source=gbs_summary_r, 18.3.2008)
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Aspekten der Sprachwissenschaft und der neuen Technologien auf. Machtstrukturen 
folgen nicht nur aus der gesprochenen Sprache und anderen Codes, sondern auch 
aus der Hardware, dem Chip selbst, dessen Architektur die Möglichkeiten begrenzt 
(KITTLER 1991). Macht wird diesfalls zum Schutz der Anwender ausgeübt. Das galt 
schon für die Dampfmaschine, als man nach einigen Unfällen das Überdruckventil so 
konstruierte, dass es nicht mehr manipuliert werden kann. Menschliche Kreativität 
wird  immer  Freiheiten  finden,  um  den  Schutz  der  Macht  zu  umgehen,  um  den 
Größten  Anzunehmenden  Unfall  (GAU)  zu  überbieten.  Technisch  und 
gesellschaftlich.
Wissenskapital  ist  im  Unterschied  zu  physischem  Kapital  und  Humankapital 
mehrmals und für unterschiedliche Zwecke einsetzbar. Nicht zuletzt davon geht die 
Macht des Wissens aus. Macht bedeutet auch Verantwortung. Globale Unternehmen 
machen  den  Staaten  die  Macht  strittig,  entwickeln  aber  nur  zögernd  und  unter 
gesellschaftlichem Druck  Corporate  Social  Responsibility  (CSR),  also  verantwort-
lichen  Umgang  mit  Lebensqualität  (Work-Life-Balance,  Gesundheit),  Bildung  (Life 
Long Learning) und nachhaltiger Ökologie (Ressourcenschonung, Umweltbelastung). 
Nahezu alle großen Unternehmen geben seit Jahren CSR Reports heraus. Im Mai 
2004  wurden  in  Wien  erstmals  Preise  verliehen.97 Ein  Vernachlässigen  dieser 
Verantwortung bedeutet  nicht  nur  Führungsinkompetenz,  sondern kann auch den 
Unternehmenswert  schmälern.  Konsumenten  und  Kapitalmarkt  reagieren  sensibel 
auf Berichte über Missstände. Die Staaten stehen im Dilemma einer Governmental 
Social  Responsibility:  setzen  sie  mit  dem Machtmittel  des  Gesetzes  vergleichbar 
hohe Standards durch, gefährden sie damit Wettbewerbsfähigkeit und Lebensqualität 
des Standortes. Nicht nur Unternehmen konkurrieren, auch Staaten. Konsumenten 
können jedoch leichter  ihre  Güter  bei  der  Konkurrenz erwerben als  Staatsbürger 
auswandern. 
Was wissenschaftliches Wissen betrifft,  kommt zum Machtmittel des Gesetzes die 
Macht  der  Finanzierung.  Die  Autonomie  der  Wissenschaft,  also  die  Freiheit  vom 
Zwang, sich an Märkten zu verkaufen, wird also mit  dem Zwang erkauft,  sich im 
Wettbewerb um Budgetmittel und Fördertöpfe anzustellen. Ein Großteil der Förder-
töpfe wird direkt oder indirekt aus öffentlichen Mitteln gespeist, zumal Stiftungen und 
97 TRIGOS ist eine Initiative von CSR Austria, Industriellenvereinigung und Caritas (http://www.trigos.at/, 
22.4.2008)
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Sponsoring in Europa wenig und in Österreich unbedeutend sind. Die Förderschwer-
punkte werden von Experten, die überwiegend aus den zu fördernden Institutionen 
kommen,  aber  auch  von  öffentlicher  und  veröffentlichter  Meinung  bestimmt. 
Förderrichtlinien  und  Programme  gehen  weit  über  Grundlagenforschung  hinaus, 
ohne  allerdings  die  in  den  USA  übliche  Konzentration  auf  nationale  Ziele  zu 
erreichen. 
Ethische Aspekte  von  Wissensmacht  behandelt  neben  der  Medienethik  und  der 
Unternehmensethik  vor  allem die  Wissensethik,  als  Überbegriff  für  Informations-, 
Computer-,  Kommunikations-,  Netz-,  Cyber-,  Technik-  und  Wissenschaftsethik. 
Optimale Bedingungen zur Produktion von Wissen scheinen dann gegeben, wenn 
der Anreiz, Wissen zu produzieren, und die Chancen, Wissen erwerben zu können, 
ausgeglichen sind. Übertriebenes Schutzrecht an bestehendem Wissen führt ebenso 
zu Stagnation wie tolerierte Wilderei. Der Staat als Schutzherr des Wissens, um den 
von Thomas Hobbes so bezeichneten Naturzustand des egoistischen Krieges aller 
gegen alle um Besitz (hier: von Wissen) und Ansehen zu beenden. Wissensethik 
muss sich auch mit anderen als wissenschaftlichen Wissensformen beschäftigen, bis 
hin zu der von Spinner et al. so genannten semantischen Umweltverschmutzung, die 
zu Sinnverlust und Orientierungskrise führen kann (SPINNER 2001). Die Genannten 
bleiben allerdings mit ihren Vorschlägen einer eingriffsorientierten Informationsethik, 
die  der  informationellen  Selbstbestimmung eine  Fremdbestimmung durch  waffen-
gleiche  Gegeninformation  entgegensetzt,  bis  dato  allein.  Der  Informationsethiker 
Rafael Capurro stellt bescheidenere Ansprüche:98
„Informationsethik  soll  die  Entwicklung  moralischen  Verhaltens  im 
Informationsbereich (...) beobachten, Informationsmythen aufdecken und kritisieren, 
Machtverhältnisse  (...)  analysieren,  verdeckte  Widersprüche  der  herrschenden 
theoretischen und praktischen Sprachnormierung offen legen“. 
Hinsichtlich Wirkung wird Capurro geradezu euphorisch: 99
„Es sieht zunächst so aus, als ob zweihundert  Jahre nach Kants Aufforderung, uns 
mutig dazu zu entschließen, den eigenen Verstand öffentlich zu gebrauchen, diese die 
besten Aussichten hätte, verwirklicht zu werden, nämlich im Internet.“
98 Rafael Capurro, „Informationsethik. Eine Standortbestimmung“. Vortrag im Rahmen der Ringvorlesung am 
Institut für Informatik und Gesellschaft der Uni Freiburg vom 1.6.2004 
(http://www.capurro.de/infoethik_standort.htm, 22.4.2008)
99 Rafael Capurro, „Informationsethik nach Kant und Habermas“. Erweiterte Fassung eines Vortrags beim IV. 
Kongress der Österreichischen Gesellschaft für Philosophie Graz, 28. Februar 1996 
(http://www.capurro.de/graz.html, 22.4.2008)
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Der Kommunikationswissenschaftler Peter Glotz ist vorsichtiger: 100
"Das Internet ist kein selbstgenügsames und neutrales, riesiges Computerspiel, es ist 
ein Ort der Machtverteilung. Ist es ein Raum der Segmentierung? Ein Mechanismus 
der Ausgrenzung? Ein Motor der unaufhaltsamen Beschleunigung? Verfallen wir nicht 
in  die  alten  Reflexe  -  schwarze  Kulturkritik  gegen  bornierte  Ingenieursseligkeit! 
Vielleicht sollten wir es nicht den Märkten und den Unternehmen allein überlassen, 
die Entwicklung zu bestimmen und die Debatten zu dominieren." 
Das Netz eröffnet einen „Nicht-Ort“, an dem wir uns symbolisch begegnen können.101 
Ein Teil der Identität des Konsumenten wandert dorthin, sodass vor allem fernere 
„Schalen“ der Identität, wie Zugehörigkeit zu einer Stadt, einem politischen Bezirk, 
einem Land, einer  Nation,  an Bedeutung verlieren bzw.  solche zu einer Staaten- 
Union gar nicht erst entstehen lassen. Als Kompensation könnte das Grätzel oder 
Dorf dienen, also jener reale Raum, innerhalb dessen man sich zu Fuß fortbewegen 
kann, in dem „reale“ Gruppierungen agieren, leider oft am Rande der Gesellschaft 
bis hin zur Kriminalität. In diesem Zusammenhang wurde der Begriff „Glokalisierung“ 
geprägt (CAPURRO-HAUSMANNINGER 2002, S.9).
Informationsethik ist die Lehre von der Moral der Informationen von Menschen für 
Menschen. Sie enthält darüber hinaus Ansätze einer Cyber- Ethik, in der Realität und 
Virtualität nicht mehr klar unterscheidbar sind, in der Epers (Kapitel 2.5) agieren und 
Rechtspersönlichkeit  gewinnen.102 Menschliche  Verantwortung  ist  nur  so  lange 
einklagbar,  als  sich  die  Urheber  einer  Epers  identifizieren  lassen.  Der  in  Wien 
geborene Mitbegründer der Kybernetik Heinz von Foerster prägt mit seinem  Buch 
KybernEthik einen  ähnlichen Begriff, versteht diesen aber als Computer- Metapher 
des Geistes und formuliert daraus seinen ethischen Imperativ: „Handle stets so, dass 
die Zahl der Wahlmöglichkeiten größer wird.“ (FOERSTER 1993).
Macht  ist nicht direkt sondern nur an der Wirkung messbar, ähnlich wie Wissen. In 
Wirtschaft  und  Politik  erfolgen  Machtmessungen  mittels  Marketing-  und  Medien-
100 Peter Glotz, „Wandel der Gesellschaft in der digitalen Welt". Vortrag vor dem Europäischen Forum Alpbach 
am 31.8.2001 (der Autor ist Direktor am Institut für Medien- und Kommunikationsmanagement der Universität 
St. Gallen)
101 nach Rafael Capurro, „Die Rückkehr des Lokalen.“ Beitrag zum Forschungskolloquium 
"Informationsgesellschaft" der Schweizerischen Akademie der Geistes- und Sozialwissenschaften, März 2003. 
In: Herbert Kubicek, Dieter Klummp, Alexander Rossnagel (Hg.), next generation information society? 
Mössingen-Talheim: Talheimer Verlag 2003, S. 374-382 ; http://www.capurro.de/bern.html#2; 22.4.2008
102 Carol J. Owant:  „EPER Ethics: Ethics in the Computer Age. Proceedings of the conference on Ethics in the 
computer age“. Galtinburg, Tennesssee 1994, Abstract. (http://portal.acm.org/citation.cfm?
id=199595&coll=GUIDE&dl=GUIDE&CFID=33285681&CFTOKEN=36850999, 22.4.2008)
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analysen,  in  der  Demokratie  letztlich  durch  Abstimmungen  und  Wahlen.  Macht 
braucht nicht gemessen zu werden, um ausgeübt zu werden. Dennoch ist  es die 
Macht der Zahl, mit der wahre, gerechtfertigte Überzeugung untermauert wird, die 
der Macht des Faktischen bewundernd gleich gesetzt wird. Glaubte man in früheren 
Gesellschaftsformen an das Wissen der Autorität, glaubt „die“ Wissensgesellschaft 
an  die  Autorität  der  Zahl.  So  entwickelt  das  Zahlenwerk  der  Wissensbilanz  eine 
Macht,  die  unter  dem  Deckmantel  der  Objektivierung  die  Entscheidungsträger 
entmachtet  und sich  zu  verselbstständigen droht.  Erstaunlicher  Weise wird  diese 
Bedrohung selten angesprochen. Während nach wie vor gegen die Konzentration 
der  Entscheidungskompetenz  auf  wenige  Verantwortliche  und  damit  gegen 
Entdemokratisierung angekämpft wird, entfaltet die Zahl ihre Macht, indem sie den 
Entscheidungsspielraum der Verantwortlichen einschränkt und, einmal veröffentlicht, 
mehr Druck ausüben kann als dies jemals inneruniversitäre Mitbestimmung tat. 
4.6. Wissensmessung
Das wohl  bekannteste einschlägige Zitat  wird  Galileo Galilei  zugeschrieben: „Wer 
naturwissenschaftliche  Fragen  ohne  Hilfe  der  Mathematik  lösen  will,  unternimmt 
Undurchführbares. Man muß messen, was meßbar ist, und meßbar machen, was es nicht ist.“ 
(HEMLEBEN  1969,  S.27).  Galilei  hat  diese  Forderung  also  nur  auf  die 
Naturwissenschaften bezogen.
Messung als wissenschaftliche Methode breitete sich von den Naturwissenschaften 
über die Geisteswissenschaften bis zu den Sozial- und Wirtschaftswissenschaften 
aus.  Als  industrielle  Produktivität  maßgeblich  von  der  eingesetzten  Arbeitszeit 
abhängig war, wurden Rationalisierungsverfahren eingeführt, die weder die Fähig-
keiten des Individuums noch die Qualität des Produktes berücksichtigten. Noch in 
den  späten  1980er  Jahren  versuchte  man,  Zeitanalyse  auf  Büroarbeit  (heute 
Wissensarbeit) anzuwenden und deren Produktivität durch Reduktion von Kaffee-
pausen, Privattelefonaten und Toilettegängen zu steigern. 
Bald erkannte man, dass Industriearbeit nichts anderes als unternehmensinterne 
Dienstleistung ist, dass also nicht der input sondern der output entscheidend ist. 
Raimund Hofbauer: „Wissen: Brillanz durch Bilanz?“ Seite 108 (von 222)
__________________________________________________________________________________________ 
Quantitative  Messungen  wie  Anzahl  und  Zeitaufwand  der  entgegengenommenen 
Anfragen im Call Center, Anzahl der produzierten Lines of Code in der Software-
entwicklung, bis hin zur - sogar erst seit kurzem maßgeblichen - Verweildauer von 
Patienten  im  Krankenhaus  sind  allerdings  nach  wie  vor  inputorientiert.  In  der 
Softwareentwicklung  erkannte  man,  dass  die  Anzahl  der  Lines  of  Code  kein 
geeignetes Maß ist, da sie umso höher ist, je umständlicher ein Problem gelöst 
wird. Heute definiert man Funktionseinheiten definiert, deren jeweiligen Aufwand 
man aus Vergleichen mit bisherigen Lösungen abschätzt und nachträglich mit dem 
tatsächlichen Aufwand vergleicht, was nicht nur auf die Produktivität rückschließen 
lässt  sondern  auch Kosten-  und Terminprognosen  ermöglicht  und  das  Verfahren 
iterativ verbessert. Innovationen kann man damit allerdings nicht messen. 
Mit zunehmender Orts- und Zeitunabhängigkeit der Wissensarbeit,  unter Berück-
sichtigung inputbezogener Kriterien wie Fähigkeiten, Fertigkeiten und Motivation 
der  Mitarbeiter  sowie  outputbezogerner  dienstleistungsorienierter  Kriterien  wie 
Qualität, Durchlaufzeiten, time to market etc. haben sich die Bewertungsmethoden 
von exakter  Messung auf Evaluation  und verschoben.  Die Preisbildung orientiert 
sich  zunehmend  nicht  mehr  am  Aufwand,  sondern  am  Kundennutzen  und  am 
Wettbewerb. Ergibt die Kalkulation, dass der erzielbare Preis nicht kostendeckend 
ist,  wird  das  Projekt  nicht  gestartet,  zumindest  nicht  in  dieser  Form.  Ob  das 
Projekt  tatsächlich  zur  Zufriedenheit  des  Kunden  abgewickelt  wurde,  wird 
evaluiert. Wesentliche Kriterien sind geringe Nacharbeit (Gewährleistung, Pflege) 
und Folgeaufträge.
Trotz Kenntnis der Bedeutung von Evaluation ist es selbst in Call Centers noch nicht 
üblich, dass jeder Anrufende am Ende des Telefonats nach seiner Zufriedenheit 
gefragt  wird (was durch Eingabe einer einzigen Ziffer  möglich  wäre).  Patienten 
werden  anlässlich  der  Entlassung  nach  wie  vor  nicht  nach  ihrer  Zufriedenheit 
gefragt, die Befragung der Studenten nach Abschluss einer Lehrveranstaltung ist 
wieder eingeschlafen. Bis Spitäler am Erfolg ihrer Behandlungen und Universitäten 
am Erfolg ihrer Absolventen gemessen werden, ist es noch weit. 
Von der Vermessung der Lehre bis zur Vermessung der Wissenschaft war und ist es 
hingegen nicht weit. Mit der Messung des Wissenschaftsbetriebs vermisst sich nun 
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die Wissenschaft selbst. Nur noch wenige Bastionen der wissenschaftlichen Welt 
halten der Scientometrie Stand, allen voran die Philosophie. 
Bevor ich auf die Vermessung wissenschaftlichen Wissens eingehe, möchte ich noch 
einige  allgemeine  Überlegungen  zur  Messung  von  Wissen  anstellen.  Während 
Information,  zumindest  hinsichtlich  technischen  Informationsgehalts,  exakt 
messbar ist, ist die Messung von Wissen, wenn überhaupt, nur indirekt messbar. 
Wissen befindet sich quasi in einer Black Box, von der nur Eingaben und Ausgaben 
(als Information) gemessen werden können. Indirekt kann aus einem Vergleich von 
Ein- und Ausgabe die Verarbeitung geschlossen werden und damit auf die Qualität 
des Wissens.
Wenn  die  Wiener  Universitätsbibliothek  inseriert103 "Wir  tragen  messbar  zu  ihrem 
Studienerfolg bei: 6,5 Mio. Bände, 20.000 E-Journals, 800 Datenbanken,... kommen Sie zu 
uns und schulen Sie ihre persönliche Informationskompetenz.“, so wird damit kein Wissen 
gemessen, nicht einmal quantitativ.
Während  formalisiertes  Wissen,  und  damit  auch  wissenschaftliches  Wissen, 
qualitativ bewertbar und quantitativ erfassbar ist, ist bei den meisten sonstigen 
(Dienst-) Leistungen des Alltags nur eine Bewertung der eingesetzten Fertigkeiten 
und  eventuell  der  Fähigkeiten  möglich.  Bei  „intelligenten  Dienstleistungen“  ist 
intellektuelle Fähigkeit, also Intelligenz, gefordert. Da in der Gesellschaft nach wie 
vor der Alltag dominiert, spricht André Gorz statt von einer Wissensgesellschaft von 
einer „Intelligenzgesellschaft“, obwohl die Triebfeder für neue intelligente Dienst-
leistungen  das  wissenschaftliche  Wissen  ist,  weswegen  ich  weiter  unten  von 
„Wissenschaftsgesellschaft“  spreche.  Er  begründet  dies  damit,  dass  formales 
Wissen,  insbesondere die Wissenschaft,  durch ihre  Beiträge zur  Rationalisierung 
Arbeits-  und  damit  auch  Geldwerte  zerstört,  was  zum  Zusammenbruch  des 
kapitalistischen Wirtschaftssystems führen werde, da es nicht ausreichend knappe 
und damit handelbare Wirtschaftsgüter und nicht genug Arbeit gebe. Damit schließt 
sich  der  Philosoph  Gorz  den  Unkenrufen  an,  die  Wohlstand  nur  unter  den 
Bedingungen von Erwerbsarbeit für möglich halten, und übersieht, dass sich das 
wirtschaftsliberale  System  bisher  durchaus  an  Umbrüche  anpassen  konnte. 
Wirtschaftseinbrüche  wie  die  tatsächlich  von  übertriebenen  Erwartungen  an 
103 Inserat der Universitätsbibliothek Wien im FALTER  vom 11.10.2007, Verlagsbeilage S.27
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immaterielle Güter ausgegangene „IT-Blase“, aber auch solche materieller Güter 
wie  die  derzeitige  „Immobilien-Blase“,  können  reinigenden  Effekt  haben.  Um 
Ursachen  derartiger,  über  den  Schweinezykus  hinausgehender  und  global 
bedrohlicher  Schwankungen  zu  erkennen  und  gegebenenfalls  gegensteuern  zu 
können, ist die Erfassung des „wahren“ Wertes von Unternehmen erforderlich, also 
vor allem der „intangible assets“, wozu Methoden wie die Wissensbilanz dienen.
Wenn Wissen, wie bereits erwähnt, nur indirekt messbar ist, dann ist es erst recht 
Fortschritt  im  Wissen.  Noch  weniger  messbar  ist  Fortschritt  in  der  Erkenntnis. 
Messbar  sind  aber  die  Akzeptanz  durch  andere  Forscher  und  durch  die  Öffent-
lichkeit,  die  Nutzung  durch  Anwender,  die  Nachfrage,  und  nicht  zuletzt  die 
Produktionsbedingungen, alles Kriterien wissenschaftlicher Qualität.
Wenn  es  beispielsweise  im  Entwicklungsplan  der  Technischen  Universität  Wien 
einleitend heißt,  „Wissenschaftliche Erkenntnis ist nicht ausreichend determinierbar,  um 
sie  1:1  mit  betriebswirtschaftlichen  Methoden  zu  planen.  Das  heißt  freilich  nicht,  dass 
wissenschaftliche  Qualität  nicht  messbar  ist.“104,  dann  steht  nicht  die  Einschränkung 
sondern  die  Machbarkeit  im Vordergrund.  Welche Kriterien  allerdings  für  wissen-
schaftliche Qualität relevant sind, und ob bzw. welche Indikatoren dazu tauglich sind, 
darüber gibt es keinesfalls Konsens. 
Als  Qualitätskriterium  der  Forschung  gilt  das  Renommee  am  Publikationsmarkt. 
Dieses lässt sich einerseits daran erkennen, welche Medien ein Forschungsergebnis 
verbreiten,  andererseits  daran,  welches  Echo  diese  Verbreitung  in  der  Fachwelt 
findet.  Daher  werden  stets  die  Anzahl  der  Publikationen  und  die  Anzahl  der 
Zitationen gemessen. Metriken lassen sich manipulieren, so auch diese. 
Bei  Publikationen  kommt  es  darauf  an,  welche  Medien  überhaupt  als  relevant 
gewertet werden, und wer die Auswahl trifft. Als Verfahren hat sich das Peer Review 
durchgesetzt.  Da  die  Peers  meist  von  den  Medien  nach  Rücksprache  bei  den 
Meinungsführern der Disziplin ausgewählt werden, empfehlen sich gute persönliche 
und institutionalisierte Netzwerke. Außerdem sind die Peers als erfahrene Vertreter 
ihrer  Disziplin  gegenüber  unkonventionellen  und daher  oft  besonders  innovativen 
Beiträgen  äußerst  vorsichtig.  Da  nur  die  Anzahl  gemessen  wird,  neigen  einige 
104 Entwicklungsplan der TU Wien Stand in der Version vom 24.01.2007 
(http://www.tuwien.ac.at/fileadmin/t/tuwien/docs/leitung/ep.pdf, 17.12.2007)
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Autoren  dazu,  ihre  Forschungsergebnisse  in  kleinen  Häppchen  zu  publizieren. 
Mündlich in Vorträgen oder Diskussionen bekannt gegebene Ergebnisse zählen erst 
ab deren schriftlicher Publikation. Sokrates wäre nach diesen Regeln ebenso nicht 
akzeptiert worden wie Kant, der erst nach einem fast publikationslosen Dezennium 
seine großen Werke veröffentlichte. Vermutlich würden sich aber beide, lebten sie 
heute,  an die  heutigen Rahmenbedingungen anpassen.  Während in  den meisten 
Disziplinen inzwischen auch elektronische Publikationsmedien anerkannt werden, ist 
die Philosophie noch auf Papier fixiert. 
Als  wichtigstes  Qualitätskriterium  der  Lehre  gilt  die  Evaluation.  Wenn  junge,  im 
Wissenschaftsbetrieb unerfahrene Studenten evaluieren, so mag das einiges über 
das Charisma und die Verständlichkeit des Vortragenden aussagen, wenig aber über 
die  Relevanz  und  Qualität  der  vermittelten  Inhalte,  und  über  die  erfolgreiche 
Vermittlung akademischer Fähigkeiten und Fertigkeiten. Die Manipulationsmöglich-
keiten beginnen damit, dass der Lehrende seine Studenten zu guten Bewertungen 
bewegt, und enden bei der gezielten Verfälschung von Statistiken.105
Zweifellos ist die Evaluation durch Hörer die einfachste Möglichkeit, aber keineswegs 
die relevanteste. Allerdings sind die wirklich relevanten Indikatoren, wenn überhaupt, 
nur mit vergleichsweise hohem Aufwand messbar. Eine dieser Indikatoren wäre der 
Erfolg,  den  ein  Absolvent  einer  Bildungseinrichtung  nach  einer  gewissen  Zeit 
erreicht.  Dazu  müssten  aber,  abgesehen  von  einer  professionellen  Alumni-
Betreuung, Erfolgskriterien definiert werden, wie z.B. Funktion, fachliche Reputation 
(u.a nach den oben genannten Kriterien für Forschung), gesellschaftliches Ansehen, 
Einkommen etc. Eine ausschließliche Messung am Berufserfolg nach beispielsweise 
3 Jahren, wie dies in den USA üblich ist, ist zu wenig. Selbst wenn auch Alumni-
Aussagen Unschärfen zulassen, würden sie ein wichtiges Feedback liefern,  mehr 
jedenfalls als so manches Ranking. 
An der Universität Wiesbaden wurde in einem „Ignorance Meter“ zusammengestellt, 
welche  Fähigkeiten  es  sind,  die  eine  Gemeinschaft,  eine  Organisation  oder  ein 
Individuum benötigt, um aus intellektuellem Kapital Mehrwert zu generieren.106 
105 siehe z.B  http://www.meinprof.at/  (wobei meine Stichproben einige offensichtlich manipulierte Ergebnisse 
lieferten, konkrete Beispiele auf Anfrage; 22.4.2008)
106 Klaus North and Stefanie Kares (Universität Wiesbaden): „The Ignorance Meter“, Vortrag bei der IC 
Conference - Paris June 20, 2005 
(http://info.worldbank.org/etools/docs/library/145288/The_Ignorance_Meter.pdf, 18.12.2007)
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4.7. Wissensmanagement
Wenn Wissensmanagement aus nichts anderem bestünde als aus der Aufbereitung 
von Informationen in Datenbanken, wäre dies kein eigenes Kapitel Wert. Wenn es 
um die Vermittlung von Wissen in Form von Lehre, Aus- und Weiterbildung geht, so 
ist dafür Abschnitt 5 („Wissensstätten“) vorgesehen. 
Wissensmanagement ist mehr als Informations- und Technologiemanagement und 
Knowledge Engineering. „Wenn Technologie ihr Problem gelöst hat, war Ihr Problem 
kein  Wissensproblem“  sagt  Rudy  Ruggles,  Ernst  &  Young  (WIELAND,  S.14). 
Gleiches gilt, wenn Datenbanken das Problem lösen können. Über das Bereitstellen 
einer  informationstechnischen Infrastruktur  hinaus geht  es  um das Einbinden der 
Mitarbeiter  in  organisationsinterne  und  externe  Kommunikations-  und  Wissens-
erwerbsprozesse  einschließlich  Gestalten  physischer  und  virtueller  Lern-  und 
Networking-Plattformen107,  um das Aufspüren vorhandenen internen und externen 
expliziten und explizierbaren Wissens, um das Ermöglichen und Fördern von Ideen 
(Inventionen)  und  von  neuen  Anwendungen  (Innovationen),  um  das  Erfassen, 
Bewerten, Filtern und Verteilen von Information (samt Lehre), um das Messen von 
Wissen  (Wissensbilanzen),  um  das  Erkennen  von  Planabweichungen 
(Wissenscontrolling). 
Wissensmanagement beginnt mit Unternehmenszielen und Arbeitsabläufen und der 
Erkenntnis über die Notwendigkeit, Informationen auszutauschen, sagt Bill Gates.108 
Eigentlich beginnt Wissensmanagement bei der inneren Strukturierung des eigenen 
Wissens, dessen gezielter Entwicklung und Verifikation (Polányi nennt das “tested 
knowledge”) und anschließender Bekanntgabe. Wissensmanagement setzt jedenfalls 
Wissen  über  Wissen,  also  Wissen  zweiter  Ordnung,  voraus.  In  profitorientierten 
Unternehmen  wird  auch  mit  Mitteln  des  Wissensmanagements  Erfolgsdruck 
ausgeübt.  Firmenkulturen,  die  Fehler  verurteilen,  statt  aus  ihnen  zu  lernen,  die 
Erfolge  unabhängig  davon  belohnen,  wie  sie  zu  Stande  kommen,  bieten  wenig 
Chance für Brillanz. Im Akademischen Bereich wird Wissensmanagement nur selten 
als solches bezeichnet,  selbstverständlich aber betrieben, manchmal vielleicht nur 
107 Beispiel für eine öffentliche virtuellen Networking-Plattform: http://www.academici.com/ (16.3.2008)
108 zit.n. WIELAND, S.14
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„selbst  verständlich“  und nicht  selbstverständlich,  ohne Nutzung einiger  der  oben 
dargestellten Möglichkeiten.
Der  Konstanzer  Kulturtheoretiker  Dirk  Baecker  beschreibt  Wissensmanagement 
(BAECKER 2003, S.92):
„Als vornehmste Aufgabe des Wissensmanagements gilt es, eine Organisation fit zu 
machen  für  die »Wissensgesellschaft«,  die  am  Horizont  heraufzieht,  und 
sicherzustellen,  daß  sie  die  Chancen  und  Risiken  handhaben  kann,  die  mit  dieser 
Gesellschaft einherzugehen versprechen. Die klassische Funktion des Managements, 
die  Koordination  der  Arbeitsprozesse  in  einer  Organisation  zu  kontrollieren,  zu 
überwachen und zu verwalten, wird um die Aufgabe erweitert, zum einen das dafür 
erforderliche Wissen bereitzustellen und zum anderen das dafür in der Organisation 
bereits vorhandene Wissen zu erheben, zu überprüfen, so zu generalisieren, daß es als 
Organisationsressource  zur  Verfügung  gestellt  werden  kann,  und  nicht  zuletzt  zu 
variieren.  Auch  hier  reibt  sich  das  Management  an  der  Organisation,  muß  jedoch 
zunehmend  zur  Kenntnis  nehmen,  daß  die  Organisation  vor  jedem  Eingriff  des 
Managements oder auch in der Auseinandersetzung mit Eingriffen des Managements 
Formen der Kooperation gefunden hat, die für das Management attraktiv genug sind, 
um kopiert und übernommen zu werden.“
Wissensdatenbanken sind Voraussetzung für systematisches Wissensmanagement. 
Als expliziter Form der Wissensbasis enthalten sie strukturierte Informationen über 
Wissen,  nicht  nur  in  formaler  Form  sondern  auch  in  Form  von  Verweisen  auf 
Zusammenhänge und auf Personen. Das Projekt  Archelogos109 hat sich zum Ziel 
gesetzt,  philosophisches Wissen mit  Hilfe  von Methoden der  Artificial  Intelligence 
darzustellen  und  zu  explizieren.  Wissensmanagement  wird  erst  daraus,  wenn 
Dialoge ermöglicht werden, und zwar sowohl mit der Maschine als auch zwischen 
mittels Maschine in Verbindung gebrachten Experten.
Wissensnetzwerke bringen Wissensträger und Bedarfsträger zusammen, vermitteln 
also  auch implizites  Wissen).  Netze  finden sich  in  der  Natur,  unter  anderem als 
Rhizom der Pilze. Diese Metapher wurde für ein poststrukturalistisches Modell der 
Wissensorganisation  aufgegriffen,  das  die  älteren,  hierarchischen Baumstrukturen 
ersetzt (DELEUZE-GUATTARI 1977). Technische Netze verwendeten seit Urzeiten 
die  Fischer,  legten  römische  Kanalbauer  an,  bilden  Eisenbahn  und  Telefon.  Als 
Terminus Technicus für Kommunikationsstrukturen wird dieser Begriff erst seit der 
Einführung von ARPAnet, dem Vorläufer des Internet, in den 1970ern angewandt. 
Beweggrund war  ein  militärischer.  Wenn ein  Strick,  Seil  oder  Draht  reißt,  ist  die 
Verbindung  unterbrochen.  Im  Maschennetz  übernehmen  beim  Defekt  eines 
109 http://archelogos.com/archelogos/,  16.4.2008
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Netzelementes die anderen Elemente dessen Aufgabe, ohne äußeres Zutun. Dieser 
Netzbegriff  wird  auch  auf  Menschen  angewandt.  „Networker“  schaffen  sich  ein 
persönliches Beziehungsnetz, vernetzen ihre Fähigkeiten, ihre Fertigkeiten und ihr 
implizites  und  explizites  Wissen.  Wissensmanager  unterstützen  dabei  durch  ihr 
eigenes brillantes Networking und durch Anleitung zu eigenem Networking. 
Zum theoretischen Aspekt von Wissensmanagement gehören Ontologien. Das sind 
formal dargestellte Wirklichkeiten (actualitas), bestehend aus definierten Begriffen, 
Relationen und Regeln, hier zur Wissensrepräsentation, sozusagen eine Grammatik 
zur Realisierung von Informationssystemen und deren Interaktionen.
Wissensmanagement orientiert sich an den im Kapitel 2.4. dargestellten Modellen. 
Übergeordnet  sind  Werte  und  konkrete  Ziele.  Wer  Wissensmanagement  nur  als 
Ressourcenverwaltung sieht, kommt zwangsläufig zu folgendem Schluss (BAECKER 
2003, S.94):
„Jedes ‚Wissensmanagement’ (…) ist seine eigene Ressource. Wer glaubt, die Pointe 
des Wissensmanagements bestünde darin, daß das Management es jetzt erstmals nicht 
nur  mit  mehr  oder  minder  arbeitswilligen  Arbeitskräften,  nicht  nur  mit  mehr  oder 
minder elaborierten Entscheidungshierarchien, nicht nur mit mehr oder minder über 
ihre Bedürfnisse aufgeklärten Kunden und nicht nur mit mehr oder minder willigen 
Kapitalgebern, sondern endlich auch mit der wertvollsten Ressource des Menschen, 
seinem Wissen, zu tun hat, irrt sich. Oder vorsichtiger gesagt: Wer dies glaubt, irrt sich 
dann,  wenn  er  meint,  Wissen  ließe  sich  wie  eine  Ressource  behandeln,  wie  ein 
Bestand, der mehr oder minder geschickt verwaltet und eingesetzt werden kann.“ 
Steve Fuller versteht Wissensmanagement in diesem Sinne, nämlich als Verwaltung 
und Vermarktung vohandenen Wissens, als Zeichen der Ökonomisierung der Unis, 
denen die  KM-Gurus Verwaltungsmodelle  aus dem Wirtschaftsbereich verordnen, 
zur Schleifung des Elfenbeinturms (FULLER 2003). Liessmann meint, dass Wissen, 
das  wie  ein  Rohstoff  produziert,  gehandelt,  gemanagt  und  entsorgt  wird,  kein 
Bildungswissen sei, sondern Schmieröl im Getriebe der (Sozial-) Ingenieure und ein 
Moment der Unterhaltungsindustrie (LIESSMANN 2006).  Der vom humanistischen 
Verständnis  des „mansionem agere“  (das Haus bestellen)  abgeleitete  Begriff  des 
Managers,  der  das  Unternehmen  für  einen  Eigentümer  bestellt,  also  nicht  nur 
verwaltet  sondern  zum  Guten  leitet,  wird  damit  zum  Feindbild  der  Bildungselite 
erklärt. 
"Was das Wissensmanagement von der Wissenschaftstheorie lernen kann“ (FRANK 
2004, S.247ff) ist mehr als Verwalten von Wissensbeständen, nämlich interaktions-
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bezogene  Wissensselektion  mit  wissenschaftstheoretisch  fundierten  Methoden, 
konkret  durch  Begriffsbildung,  theoretische  Durchdringung  von  Sachverhalten 
(Erklär-  und  Prognostizierbarkeit),  praxisorientierte  Erarbeitung  von Technologien, 
normative Setzung genereller Werturteile.
Ausgerechnet in der Lehre wird Wissensmanagement wenig geschätzt.  E-Learning 
wird wegen erwarteter Entfremdung und wegen befürchteter Arbeitsplatzvernichtung 
abgelehnt,  obwohl  gerade  interaktives  E-Learning  und  Blended  Learning  äußerst 
lehrerintensive Verfahren sind, die den Individualkonakt zum Schüler fördern. Life 
long  learning  (von  Skeptikern  als  lebenslängliches  Lernen  bezeichnet)  und 
Weiterbildung  wird  als  minderwertig  angesehen,  weil  nur  technologisch  bedingte 
neue  Fertigkeiten  trainiert  würden,  obwohl  gerade  nach  der  (Erst)Ausbildung 
persönlichkeitsbildende Fähigkeiten  besonders  gefragt  sind.  Volksbildung hat  den 
Beigeschmack des nicht akademischen Niveaus, was auch dadurch bedingt ist, dass 
sich immer weniger akademische Lehrer zur Verfügung stellen. 
Die Einführung von Wissensmanagement bringt, wie alle grundlegenden Änderungen 
einer Unternehmenskultur, auch Risken mit sich. Unvorbereitet und unbegleitet kann 
sie Blockaden verursachen. Organisationen, die plötzlich mit ihrem nicht explizierten 
Wissen („das haben wir immer so gemacht“) nicht mehr selbstverständlich umgehen, 
können zusammenbrechen. „Verkrustete Strukturen“ lassen sich aber oft nur durch 
radikalen  Wandel  aufbrechen,  als  willkommene  Gelegenheit,  organisationalen 
Wildwuchs und Blindleistung zu eliminieren. Die gängigen Methoden der Steuerung 
von  Veränderungen  lassen  sich  auf  alle  Organisationen  anwenden,  unabhängig 
davon,  ob  sie  profitorientiert  sind  oder  nicht.  Voraussetzung  ist,  wie  bei  allen 
Führungsinstrumenten,  eine  konkrete  Zielvorgabe  und  die  Auswahl  geeigneter 
Prozesse.  Organisationsentwicklung  beginnt  in  den  Köpfen,  mit  einem  Grund-
konsens der Opinion Leaders. Radikales Changemanagement eliminiert zuerst alle 
Strukturen, Prozesse und Personen, die zur Aufrechterhaltung der Unternehmens-
grundfunktionen nicht  unbedingt  erforderlich scheinen,  und geht  davon aus,  dass 
sich wichtige Funktionen in einem Selbstorganisationsprozess restrukturieren.
Der  Technikphilosoph  Christoph  Hubig  beschreibt  Wissensmanagement  als 
Veränderungsprozess  aus  wirtschaftsphilosophischer  Sicht  (FRANK  2004, 
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S.211ff)110.  Philosophen  nehmen,  obwohl  es  in  ihrer  Disziplin  die  Kategorie  des 
Mangels nicht gibt, die Sprache der Ökonomen an und betrachten geistigen Aufwand 
als Transaktionskosten, verpasste Chancen als Opportunitätskosten. Hubig spricht 
von der Substitution ganzer Workflows durch in Systeme implementierte Rationalität 
(man beachte das Sprachgemisch!), provoziert mit der Betrachtung von Universitäten 
als Betrieb, von Partizipation samt Wahlen als Arbitrage. 
Ikujito  Nonaka,  Erfinder  der  Wissensspirale,  und Andere  gehen davon aus,  dass 
Wissen  nicht  gemanaged  sondern  nur  ermöglicht  werden  kann  (KROGH  2000, 
Preface).  Sie  konzentrieren  sich  auf  den  für  Wettbewerbsvorteile  ausschlag-
gebenden  kreativen  Teil  unternehmensinterner  Wissensproduktion  und  treten  mit 
dem Rezept „instill a knowledge vision - manage conversations - mobilize knowledge 
activists - create the right context - globalize local knowledge“ gegen die Barrieren 
Strategie, Organisation, Prozess, Infrastruktur, Kultur, Individuum an (S.248f)
Das  Handbook on Knowledge Management (HOLSAPPLE 2003) behandelt  in  65 
Beiträgen unternehmensinterne Managementaspekte des Wissens samt Rezepten 
und „Best Practices“, die sich zum Teil bereits als Gegenteil herausgestellt haben. Im 
letzten Artikel fragt sich der Herausgeber:  "Will  KM go the way, for example,  of the 
quality  movement?  I  think  not.  But  the  jury  is  still  out.",  um mit  der  einzigen philo-
sophischen Aussage dieses Buches zu schließen, einem Zitat von Karl-Erik Sveiby, 
dem Erfinder des weiter unten beschriebenen Intangible Assets Monitor: 
"Knowledge is a human faculty, not something that can be 'managed', except by the 
individual him/herself. A better guidance for our thinking is therefore phrases such as 
'to be knowledge focused' or to 'see' the world from a 'Knowledge Perspective'."
Wissensmanagement beginnt beim Selbstmanagement. Das bringt selbst Kritiker der 
Verdatung unserer Welt zu Aussprüchen wie: „Als ich merkte, Bücher gekauft zu haben, 
die ich bereits besaß, begann ich, den Bestand auf PC zu erfassen.“111
Vom Erfassen ist es nicht weit zum Messen. Welcher Bibliothekar will nicht wissen, 
wie viele Bücher in seinem Bestand sind, welchen Kategorien sie zugehören, wie oft 
sie entliehen werden? Welcher Autor will nicht wissen, wie oft seine Bücher verkauft 




111 Konrad Paul Liessman in der Radiosendung "Frühstück bei mir" am 4.2.2007, Ö3. 
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und zitiert werden? Welcher Leiter einer Organisation interessiert sich nicht für die 
Anzahl der Erfindungen, Ideen, Verbesserungsvorschläge seiner Mitarbeiter? Auch 
mancher Lehrer ist an der Anzahl seiner Hörer interessiert. Vom Messen ist es nicht 
weit zum Bilanzieren, doch darüber in Abschnitt 6. 
Die  Begriffe  Wissensmanagement  und  Networking  sind  zeitgeistig,  die  damit 
verbundenen Tätigkeiten nicht neu. Ihre Bedeutung für den Erfolg einer Organisation 
hat aber zugenommen und es scheint  nicht so, als ob sie demnächst abnehmen 
würde. Sie sind bestimmende Strukturelemente der Wissensgesellschaft.
4.8. Wissensgesellschaft
Mit  dem  Begriff  Wissensgesellschaft  werden  gesellschaftliche  Phänomene 
beschrieben,  die  über  die  mit  dem  Begriff  Informationsgesellschaft  bezeichneten 
direkten  Folgen  der  digitalen  Informations-  und  Kommunikationstechnologien 
hinausgehen.  Innerhalb  der  EU  wird  damit  die  politische  Zielsetzung  verbunden, 
durch  (Wieder-)  Erlangen  europäischer  wissenschaftlicher  Brillanz  die  Spitzen-
stellung  im  internationalen  Wettbewerb  zu  erreichen.  Im  deutschsprachigen 
Kulturkreis  hat  der  Begriff  eine  darüber  hinaus  gehende,  nicht  übersetzbare 
Bedeutung, vergleichbar mit dem Bildungsbegriff: Wissensgesellschaft als Synonym 
für  integrierte  Bildungs-  und  Ausbildungsgesellschaft,  Transformation  Humboldt
´scher  Tradition  in  die  Globalgesellschaft.  Demgemäß  wird  der  Begriff  von 
deutschsprachigen  bzw.  deutschstämmigen  Autoren  –  auch  im  Englischen   - 
besonders  häufig  verwendet,  nicht  zuletzt  im  lebhaften  Diskurs  über  bedrohte 
Bildungsideale  und  Exzellenz,  über  mittels  Bilanz  verhinderte  Brillanz,  über  die 
Frage, ob die mit diesem Begriff  beschriebenen gesellschaftlichen Veränderungen 
Struktur- oder Zeitgeistphänomene sind.
Bei einer Internet-Recherche (Google) ist die Trefferzahl zum Suchbegriff “Wissens-
gesellschaft” nur etwa gleich groß wie zum englischen Pendant “Knowledge Society”, 
obwohl der englische Suchraum um ein Vielfaches größer ist als der deutsche. Das 
trifft auch zu, wenn man Derivate des Suchbegriffs wie “knowledge based society” 
oder “society of knowledge” einbezieht. Auch Informationsgesellschaft wird offenbar 
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im deutschsprachigen Kulturraum relativ häufiger verwendet als “information society” 
im  angelsächsischen,  obwohl  der  Begriff  in  den  USA geprägt  wurde.  Außerdem 
kommt ein nennenswerter Anteil der englischen Wortverwendungen aus der EU bzw. 
aus  deutschsprachigen  Ländern.  Auch  im  Französischen  werden  vergleichbare 
Begriffe relativ selten verwendet. Hingegen ist der Begriff “Knowledge Economy” im 
angelsächsischen  Raum  durchaus  gängig,  während  deutsche  Synonyme 
ungebräuchlich sind. 
Auch bei  Büchern zeigen sich diese Unterschiede.  Ein  Großteil  der  von “Google 
Books” zum Suchbegriff “Knowledge Society” angegebenen Treffer stammt aus dem 
deutschen  Sprachraum  bzw.  aus  Europa.  Selbst  bei  Übersetzungen  englischer 
Bücher schwindelt sich der Begriff Wissensgesellschaft ein. So lautet der englische 
Originaltitel  des  Buches  Papier  und  Marktgeschrei:  Die  Geburt  der  Wissens-
gesellschaft (BURKE 2001) schlicht A Social History of Knowledge.
Die aktuellen Definitionen der Wissensgesellschaft gehen überwiegend davon aus, 
dass  als  Motor  der  gesellschaftlichen  Veränderungen  in  so  genannten  hoch 
entwickelten Ländern das wissenschaftliche Wissen gilt. Demnach handelt es sich 
eigentlich um eine Wissenschaftsgesellschaft. 
Der  italienische  Philosoph  Gianbattista  Vico  kritisiert  bereits  1708  das  damalige 
Hegemoniestreben  der  cartesischen  Ratio  gegenüber  dem  Common  Sense  als 
einseitig, da durch die damit verbundene Vernachlässigung von Imagination, Intuition 
und  Erinnerung  eine Einengung  der  (sic!)  Wissen  erfolge,  eine  Verarmung  an 
Wissenspluralität.  Theo  Stammen,  deutscher  Politikwissenschaftler,  sieht  in  der 
heutigen quantitativen Erweiterung und Beschleunigung von Informationswissen bei 
gleichzeitiger  qualitativer  Restriktion  und  Verarmung  anderer  kulturrelevanter 
Wissensbestände ein "Artensterben" (STAMMEN 2002).
Der bereits genannte, in Cambridge lehrende Kulturhistoriker Peter Burke sieht in der 
Entwicklung  der  Wissenschaft  von  Gutenberg  bis  Diderot  eine  fortschreitende 
Entfremdung von ehemals vertrautem Wissen zu willkürlich Abstrahiertem. Mit der 
“Verwissenschaftlichung”  des Wissens,  also mit  Forderungen nach Rechtfertigung 
und Akzeptanz, geht eine zunehmende Einschränkung der Freiheit des forschenden 
Individuums einher. 
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Betrachtet  man  den  Begriff  Wissenschaftsgesellschaft  im  engeren  Sinne  als 
Gesellschaft  der  Wissenschaftler,  so  wäre  die  Scientific  Community  die  Weiter-
entwicklung  der  Gelehrtengesellschaft,  ein  Oligopol  von  Wissensträgern,  die  sich 
gegenseitig privilegieren. Robert K. Merton nennt dieses Phänomen unter Bezug auf 
Math 25,29 („Denn wer da hat, dem wird gegeben werden, daß er Fülle habe; wer aber nicht 
hat, von dem wird auch genommen, was er hat.“) Matthäuseffekt.
Tatsächlich  liegt  der  quantitative  Schwerpunkt  der  Wissensproduktion  seit  dem 
beginnenden Industriezeitalter nicht in der Naturwissenschaft sondern in der Technik, 
zuerst  in  Maschinenbau,  später  in  Elektrotechnik,  seit  wenigen  Jahrzehnten  in 
Informationstechnik. Somit wäre die Bezeichnung Technikgesellschaft zutreffender. 
Geht man hingegen von der aktuellen Form der Wissensproduktion aus, wäre die 
Bezeichnung Wissensindustriegesellschaft zutreffender. Ohne das Phänomen so zu 
nennen,  gehen viele  Beschreibungen der  gegenwärtigen Gesellschaft  davon aus, 
wie beispielsweise die folgende (STEHR 1994b):
"In der Wissensgesellschaft  machen kognitive Fähigkeiten,  Kreativität,  Wissen und 
Information  in  zunehmendem  Maße  einen  Großteil  des  Wohlstands  eines 
Unternehmens aus. Auf den Punkt gebracht bedeutet dies, dass in den Wirtschaften 
dieser  Länder  für  die  Produktion  von Gütern  und  Dienstleistungen  (...)  andere 
Faktoren im Mittelpunkt stehen als 'the amount of labor time or the amount of physical 
capital'."
Ändert  sich  das  Wissen  und  seine  Zugänglichkeit,  so  bringt  das  gravierende 
gesellschaftliche  Konsequenzen  auf  Arbeitswelt  (Ausbildung),  soziale  Strukturen 
(Schichten bzw. Klassen), Wahrheitsauffassung (z.B. Akzeptanz von Simulation und 
Inszenierung der  Wirklichkeit).  Wissen reflektiert  eine  Kultur,  aber  in  jeder  Kultur 
anders,  so wie es verschiedene Essens- und Trinkkulturen gibt.  Ein globales Bild 
unterschiedlicher  Interpretationen  wurde  auf  der  Tagung  „KCTOS:  Wissen, 
Kreativität  und Transformationen von Gesellschaften“ Im Dezember 2007 in Wien 
geboten.112
Vorläufer  von Wissenswandel  sind selten jene Wissenschaftler,  die  grundlegende 
Entdeckungen  machen  (z.B.  Kopernikus),  sondern  eher  öffentlichwirksame 
Meinungsbildner (Galilei), die einen Paradigmenwechsel durchsetzen. Es sind selten 
neue  wissenschaftliche  Erkenntnisse,  sondern  meist  neue  Technologien  und 
112 KCTOS (Knowledge, Creativity and Transformatoins of Society), 6.-9.12.2007
(http://www.inst.at/kctos/programm/sekprog.htm, 14.4.2008)
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Techniken, die neue Anwendungen ermöglichen. Innovationen suchen ihren Markt, 
orten vermeintliche Bedürfnisse und wecken Bedarf. Selten sind es Bedürfnisse, die 
Innovationen hervorrufen, wovon Hegel ausgeht und wie auch der österreichische 
Medienphilosph  Frank  Hartmann  annimmt  (HARTMANN,  S.28).  So  war  der 
Wunschtraum des  Fliegens  erst  umsetzbar,  als  es  geeignete  Technologien  gab. 
Auch  beschränkte  sich  das  Interesse  an  Heimcomputern  anfangs  auf  wenige 
Technik-Freaks.
Alois Pichler leitete seine Programmvorstellung des 30. Wittgenstein-Symposion im 
August 2007 mit "Fudamental Changes in cultural practices also changes philosophy with 
the posibility of  enlightening." ein.113 Aus der Teilnehmerliste ist ersichtlich, dass im 
Vergleich zu anderen Jahren wenige Philosophen aus traditionellen Subdisziplinen 
zugegen  waren.  Wohl  um  nicht  noch  weiter  zu  verschrecken,  gab  man  dem 
Symposien  den  Titel  „Philosophie  der  Informationsgesellschaft“,  und  nicht  „Philo-
sophie der Wissensgesellschaft“.
An der Wiener Universität gibt es eine Reihe von Dissertationen und Diplomarbeiten, 
die  sich  mit  Informations-  oder  Wissensgesellschaft  beschäftigen,  doch  nur  eine 
einzige  Arbeit  ist  der  Studienrichtung  Philosophie  zuzuordnen,  nämlich  Christian 
Varádi´s  Diplomarbeit  „Bologsophia?“,  deren  These  einen  Aspekt  der 
Wissensgesellschaft beschreibt (VÁRADI 2006, S.1):
„Die  informationstechnologische  Revolution  bedingt  in  ihrer  allumfassenden  und 
durchdringenden  Art  eine  soziokulturelle  Revolution,  in  der  das  Individuum  zum 
Medium im Sinne eines kollaborativ tätigen Selbst wird, und die hybride Technologie 
in ihrem Gebrauch nicht Werkzeug sondern Selbstzweck wird. Es vollzieht sich eine 
Verlagerung  des  Mediums  (Netzwerk  oder  Internet)  in  das  jeweilige  ‚Selbst’  des 
Users,  der  auch  nicht  mehr  nur  als  ‚(Be)nutzer’  zu  bezeichnen  ist,  sondern  der 
Technologie bzw. dem mittels der Technologie transportierten und generierten Wissen 
in (mit)gestaltender Weise teilhhaft wird.“
Die  sonstigen  philosophischen  Arbeiten  zum  Thema  Wissen  beschäftigen  sich 
vornehmlich mit Hegel114 oder kommen aus anderen Disziplinen.115
113 Eröffnungsvortrag am 5.8.2008 in Kirchberg/Wechsel
114 z.B. Auinger, Thomas:  Das absolute Wissen als Ort der Ver-Einigung. zur absoluten Wissensdimension des  
Gewissens und der Religion in Hegels Phänomenologie des Geistes (Diss. 2002); J. G. Fichtes Grundlegung des  
ethischen Idealismus oder: transzendentale Deduktion zwischen Wissen und Wollen  (Diss. 1996),
115 z.B. Markowitsch, Jörg:  Mathematik und Metaphysik. über implizites Wissen, Verstehen und die Praxis in  
der Mathematik (Diss. 1997); Sedmak, Clemens: Vorherwissen Gottes - Freiheit des Menschen - Kontingenz der  
Welt (Diss. 1995, eigentlich Linz),  Prainsack, Christoph: Is feeling thinking? a reassessment of the affect-
cognition primacy debate from an information processing perspective (Diss. 2004)
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Während in der Industriegesellschaft die Ressource Material im Vordergrund stand, 
steht  in  einer  Gesellschaft,  die  sich  zunehmend  der  Dienstleistung  und  der 
Produktion immaterieller Güter widmet,  die Ressource Wissen im Zentrum. In der 
späten  Industriegesellschaft  veränderte  sich  die  Rolle  der  Arbeitskraft  durch 
Automation  von  der  ursprünglich  repetitiven  Produktionstätigkeit  zu  immer 
anspruchsvolleren Steuerungs- und Entwicklungstätigkeiten. Das dazu erforderliche 
Wissen konnte nicht mehr ausschließlich durch Einüben handwerklicher Fertigkeiten 
(“on  the  job”)  vermittelt  werden,  sondern  unter  vorangehender  Vermittlung  von 
Grundlagen  und  Fähigkeiten  im  Lehrbetrieb  und  durch  ständige  Aktualisierung 
erworbener Fertigkeiten (“life long learning”).  Das erforderliche Wissen liegt heute 
großteils  dokumentiert  vor.  Die  (Mit-)  Arbeiter  erbringen  ihre  Leistung  unter 
Verknüpfung dieser Wissensbasis mit  ihrem persönlichen impliziten und expliziten 
Wissen, mit ihrer Erfahrung, ihren Fähigkeiten und Fertigkeiten. 
Der Begriff  Wissensgesellschaft  löste den Begriff  Informationsgesellschaft  ab,  der 
den Begriff Dienstleistungsgesellschaft abgelöst hat. Alle drei Begriffe wurden unter 
der Annahme geprägt, dass der nach dem II. Weltkrieg einsetzende Wandel derart 
fundamental ist, dass er mit dem Wandel von der Feudal- zur Industriegesellschaft 
verglichen werden kann. Ihre rasche Aufeinanderfolge zeigt, dass der Wandel noch 
im Gange ist.  Immerhin sind heute rund zwei  Drittel der Beschäftigten nicht mehr 
direkt  im  Produktionsprozess  tätig  sondern  in  Dienstleistungen,  die  allerdings  zu 
einem nennenswerten Anteil produktionsunterstützend oder produktbegleitend sind, 
während  die  Zunahme  produktunabhängiger  Dienstleistung  nicht  einmal  den 
rationalisierungsbedingten Beschäftigungsrückgang in der Produktion kompensieren 
kann.  Wird  mit  Dienstleistungsgesellschaft  die  zunehmende  Bedeutung  von 
Dienstleistung  neben  der  Produktion  von  Waren  betont,  so  unterstreicht 
Informationsgesellschaft  darüber  hinaus,  dass  ein  Teil  der  Dienstleistungen  nicht 
materiell sondern immateriell, also mittels Informations- und Kommunikationstechnik, 
erbracht werden können. Der Begriff  Wissensgesellschaft weist zusätzlich auf das 
Strukturphänomen hin, dass Wissen als Wirtschaftsgut betrachtet wird. 
Ähnlich  wie  die  Industriegesellschaft  zunächst  zu  einer  starken  Ungleichheit 
zwischen  Taglöhnern bzw. Arbeiterklasse und Kapital bzw. Bürgertum führte, birgt 
die  Wissensgesellschaft  die  Gefahr  einer  Ungleichheit  zwischen  dem  Wissens-
arbeiter, der gut ausgebildeten und flexibel in eine “Gesellschaft der Organisationen” 
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eingebettet  ist,  und  der  Dienstleistungsklasse,  in  der  der  überwiegende  Teil  der 
Erwerbstätigen bei geringer Qualifikation Leistungen mit  geringem sozialen Status 
und  geringer  Entlohnung  erbringt,  ergänzt  um  die  zunehmende  Anzahl  der  in 
Erwerbsarbeit  nicht  Eingebundenen.  Wissensgesellschaft  als  fortgeschrittener 
Kapitalismus für Intellektuelle, wie es Steve Fuller nennt (FULLER 2003). 
Der Wissenschaftler wurde schon in der durch die industrielle Entwicklung und in der 
durch  das  Aufkommen  des  Weltmarktes  entstandenen  Bourgeoisie  zum Wissen-
schaftsarbeiter, wie im Manifest der Kommunistischen Partei aus 1848 nachzulesen 
ist (MEW 4, S.465)116:
"Die Bourgeoisie hat alle  bisher ehrwürdigen und mit  frommer Scheu betrachteten 
Tätigkeiten  ihres  Heiligenscheins  entkleidet.  Sie  hat  den  Arzt,  den  Juristen,  den 
Pfaffen,  den  Poeten,  den  Mann  der  Wissenschaft  in  ihre  bezahlten  Lohnarbeiter 
verwandelt."
Wenn Landwirtschaft als "Spiel gegen die Natur" und Industrie als "Spiel gegen die 
Technik"  aufgefasst  werden  kann,  lässt  sich  die  postindustrielle  Gesellschaft  als 
"Spiel zwischen den Menschen" auffassen (BELL 1973)
Wissensgesellschaft  ist  also  ein  Modebegriff,  der  Begriffe  wie  postindustrielle 
Gesellschaft, Dienstleistungs- oder Informationsgesellschaft weitgehend ablöst. Wie 
schon beim Wissensmanagement erläutert, hat das Wort Information im Deutschen 
offenbar eine derartige Abwertung erfahren, dass man mit  dem Wort Wissen der 
Gesellschaft nun höhere Werte zuzuschreiben meint. Eigentlich handelt es sich um 
keine Gesellschaftsform, sondern um eine Epochenbezeichnung. Da die Epoche – je 
nach Begriffswahl – erst vor zwei bis fünf Jahrzehnten begonnen hat und sich noch 
keineswegs  stabilisiert  hat,  lässt  sich  ihr  Charakteristikum  noch  nicht  definitiv 
benennen.  Selbst  wenn  man  den  Begriff  Epoche,  der  bisher  auf  Zeiträume  von 
mehreren Jahrhunderten – oder nach Eric Hobsbawm für jeweils ein Jahrhundert 
unterschiedlicher  Länge  –  angewandt  wurde,  auf  Jahrzehnte  bezieht,  so  gibt  es 
kaum Indizien, dass bereits eine Epoche durch eine andere abgelöst worden wäre.
Noch nie waren technische und gesellschaftliche Innovationszyklen derart kurz. Die 
Entwicklung ist nicht geradlinig, in vollem Gange und hat kein Endziel, ist daher nicht 
prognostizierbar.  Die  heute  verwendeten  Begriffe  stellen  quasi  Stationen  des 
116 http://de.wikisource.org/wiki/Manifest_der_Kommunistischen_Partei, 6.4.2008; vgl. BOESCHEN 2003, 
S.30)
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veröffentlichten Selbstverständnisses auf einem Weg mit unbekanntem Ziel dar. An 
manchen Stationen heißt es „zurück zum Start“.
Den Begriff Wissensgesellschaft prägte Peter F. Drucker in seinem Buch The Age of 
Discontinuity  (DRUCKER 1968),  dessen Kapitel  4  „The Knowledge Society“  eine 
knowledge economy beschreibt. Der Begriff entwickelte sich aus Friedrich Hayek´s 
„The Use of Knowledge in Society“ (HAYEK 1945) über Fritz Machlup´s „Knowledge 
Industry“  (MACHLUP  1962)117,  Robert  E.  Lane´s  Knowledgeable  Society (LANE 
1966).  Popularisiert  wurde  der  Begriff  von  Daniel  Bell  in  The  Coming  of  Post-
Industrial  Society (BELL  1973),  der  davon  ausgeht,  dass  theoretisches  (also 
wissenschaftliches) Wissen zur zentralen Ressource der künftigen Gesellschaft wird, 
deren Schlüsselorganisationen die  Universitäten sein  werden.  Die  Privatwirtschaft 
verliert  an  Bedeutung,  Prestige  und  Status  werden  von  Scientific  Communities 
vergeben. Hier schließen die Bücher von Gorz und Franck an (Kapitel 4.1).
Seit dem Lissaboner Gipfel im Jahr 2000 ist der Begriff Wissensgesellschaft in der 
EU  fix  verankert  und  mit  folgenden  Zielen  verbunden:  Schaffung  von  Wissen 
(insbesondere  durch  wissenschaftliche  Forschung),  dessen  Vermittlung  (durch 
allgemeine  und  berufliche Bildung),  Verbreitung  (durch  Informations-  und 
Kommunikationstechnik) und Nutzung (mittels innovativer Technologien). Mit diesem 
Leitbild soll  Europa (wieder)  zur weltweit  führenden intellektuellen und materiellen 
Wohlstandsregion werden.
Technische Voraussetzung ist das Internet und insbesondere das World Wide Web, 
das  in  seinem  revolutionierenden  gesellschaftlichen  Einfluss  mit  dem  Buchdruck 
verglichen  wird.  Die  meisten  einschlägigen  Basisinnovationen  kommen  nicht  aus 
Europa  (wie  übrigens  auch  seinerzeit  der  Buchdruck),  die  Marktdurchdringung 
erfolgte  jedenfalls  von  Nordamerika  aus  und  hat  in  Südostasien  größere 
Zuwachsraten als in Europa. So wie die Zugangsprobleme zu gedruckten Büchern 
eher  in  der  Beherrschung  der  Kulturtechnik  Lesen  und  nur  sekundär  in  der 
Verfügbarkeit  der  Werke  (in  Bibliotheken)  bestanden,  bestehen  die  heutigen 
Zugangsprobleme zumindest  in  Wohlstandsländern  nicht  in  der  Verfügbarkeit  der 
technischen  Infrastruktur,  sondern  in  der  Kulturtechnik  des  Umgangs  mit 
elektronischen Medien. Im 16. Jahrhundert nahmen sich protestantische Prädikanten 
117 alle in diesem Absatz bis hier Genannten sind gebürtige Österreicher
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der  Erwachsenenbildung  selbst  in  den  kleinsten  Dörfern  an,  was  einen  Teil  des 
Zuspruchs zur neuen Religion erklärt,  heute fehlt  es an derartiger missionarischer 
Bereitschaft, ja im Gegenteil wird der interaktive Umgang mit elektronischen Medien 
von Verfechtern traditioneller Bildungsideale nicht als Kulturtechnik sondern bloß als 
Technik gesehen.
Der  Bielefelder  Wissenschaftssoziologe  Wolfgang  Krohn  beschreibt  die 
Wissensgesellschaft  lapidar  als  „(…)Fortsetzung  der  Industriegesellschaft  mit  anderen 
Mitteln.  (…)  Die  Forschung  verlässt  das  institutionelle  Gehäuse  der  Wissenschaft  und 
durchdringt  viele  Bereiche  der  Gesellschaft.“  (BOESCHEN  2003,  S.105ff).  Die 
Entgrenzung wissenschaftlichen  Handelns  transformiert  Ignoranz,  als  Nichtwissen 
des nicht Wissens, in Ungewissheit und Unsicherheit, als Wissen des Nichtwissens. 
Nico  Stehr  sieht  die  Wissensgesellschaft  als  eine  durch  informationstechnische 
Entwicklungen bedingte instabile,  kontingente und daher  unsichere Gesellschafts- 
und Wirtschaftsform (STEHR 2000). Die Wissensgesellschaft hat somit zwei Seiten: 
zum einen ermöglicht Wissenschaft und Technik enorme Produktivitätssteigerungen, 
zum anderen können die  Folgen fragwürdiger  Theorien  und fehlerhafter  Techno-
logien  nicht  mehr  auf  die  entsprechenden  Subsysteme  beschränkt  werden 
(HEIDENREICH 2002). Mit dem Entwurf einer “Charter on Sustainable Knowledge 
Societies” legte die Heinrich Böll  Stiftung Rahmenbedingungen für die Gestaltung 
von Wissen und Information als nachhaltige Güter.118 
Der Begriff der Informationsgesellschaft (engl.: information society) kommt aus der 
Kybernetik;  von  Norbert  Wiener  wurde  1954  die  künftige  gesellschaftliche 
Entwicklung prognostiziert (WIENER 1954) und von Karl Steinbuch, Grandseigneur 
der deutschen Nachrichtentechnik und Informatik,  in seinem Buch  Die informierte 
Gesellschaft.  Geschichte  und  Zukunft  der  Nachrichtentechnik aufgegriffen 
(STEINBUCH 1966). Mit dem bereits erwähnten „World Summit on the Information 
Society  2005“  erreichte  die  Begriffsverwendung  ihren  Höhepunkt.  Derzeit 
konzentriert  man  sich  auf  Vermessung,  wie  aus  der  Ankündigung  eines  „Global 
Event on Measuring the Information Society“ für Mai 2008 hervor geht. Kritisiert wird 
der  Begriff  unter  anderem  von  Helmut  Spinner  deswegen,  weil  die  Gesellschaft 
keineswegs  informiert  sondern  derzeit  durch  Informationsflut  einerseits  und 
118 „Charter on Sustainable Knowledge Societies”, Heinrich Böll Stiftung 2003 (http://www.itu.int/dms_pub/itu-
s/md/03/wsispc2/c/S03-WSISPC2-C-0065!!PDF-E.pdf, 17.3.2008)
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Informationsrestriktion andererseits eher desinformiert wird und weil  das benötigte 
Wissen zur Handlung fehlt: wir hungern nach Wissen und ertrinken in Information.
Die Dienstleistungsgesellschaft (engl.:  service economy) entwickelte sich nicht aus 
grundlegenden  Innovationen,  sondern  durch  ökonomische  Strukturänderung, 
nämlich  Auslagerung  einzelner  Tätigkeiten  aus  dem  Produktionsprozess.  Viele 
Ökonomen gehen nach wie vor davon aus, dass Dienstleistung nur als Beiwerk zu 
Sachleistung erfolgreich sein kann. Jedenfalls besteht ein Großteil des Zuwachses 
an Dienstleistung nicht aus neuen Leistungen von Menschen direkt an Menschen, 
sondern aus Leistungen von Menschen für Produkte.  Der Wiener Kulturphilosoph 
Alfred  Pfabigan  beschreibt  im  Zusammenhang  mit  Tourismus,  Wellness  und 
Erlebniskauf  den  „Dienstleistungssektor  als  letzte  Bastion  der  Großzügigkeit“ 
(PFABIGAN  2004).  Diese  Dienstleistungen  haben  zwar  zugenommen,  werden 
jedoch zunehmend durch prekär Beschäftigte erledigt.  Außerdem gab und gibt es 
beispielsweise  bei  Pflegediensten  und  in  Call  Centers  keine  Großzügigkeit.  Die 
Bastion ist brüchig.
Einige der von den Medien besonders geschätzten Autoren meinen, dass der Name 
Wissensgesellschaft  für  den gegenwärtigen gesellschaftlichen Wandel  nicht  passt 
und  schlagen  andere  Epitheta  vor  wie  Erlebnis-  ,  Willkür-,  Beliebigkeits-,  Spaß-, 
Seitenblicke-,  Temporalitäts-,   Medien-,  Netzwerks-,  virtuelle,  globale,  postsoziale, 
postpolitische, Google-, Risiko-, Chancen-, Verantwortungs-, Multioptions-, Konsum-, 
Wohlstands- oder Weisheitsgesellschaft vor. Neue Aspekte bringen diese Wortspiele 
kaum.
Wenn der Begriff Wissensgesellschaft die besondere Bedeutung von Wissenschaft 
für die abendländische Gesellschaft hervorheben soll, so gilt das also nicht erst für 
die postindustrielle Epoche. Während Wissenschaft in früheren Epochen von einer 
elitären  Gruppe brillanter  Köpfe  betrieben  wurde,  zeichnet  sich  die  gegenwärtige 
Wissenschaft  durch Breite aus. Wenn mehr als die Hälfte eines Jahrgangs durch 
akademische Studien in die Lage versetzt werden soll, Wissenschaft zu betreiben 
oder  zumindest  wissenschaftliche  Ergebnisse  anzuwenden,  so  hat  das  nicht  nur 
nichts Elitäres mehr an sich, sondern kann auch nicht durchwegs brillant sein. 
Bei der Beurteilung der Leistungen einer Institution oder einer ganzen Volkswirtschaft 
kommt es daher nicht nur darauf an, das Besondere zu erkennen, sondern auch die 
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Gesamtleistung hinsichtlich ihrer Auswirkungen auf Wirtschaft und Gesellschaft zu 
bewerten.  In  diesem Sinne  ist  Wissensgesellschaft  kein  globaler  Epochenbegriff, 
sondern  steht  für  die  konkrete  Realisierung  einer  Gesellschaftsform  in  einem 
politischen Einflussgebiet. So lange Einflussgebiete primär territorial  definiert  sind, 
decken sie sich mit Ländern, Staaten oder Unionen. Nach diesen Überlegungen ist 
eine  Wissensgesellschaft  eine  Volkswirtschaft,  die  im internationalen  Wettbewerb 
durch Alleinstellungsmerkmale im Bereich Wissenschaft gekennzeichnet ist. 
Je globaler die Gesellschaft wird, desto schwieriger wird es, Alleinstellungsmerkmale 
territorial  zu  binden.  Exzellente  Leistungen,  insbesondere  Einzelleistungen,  sind 
besonders volatil. Daher liegt das Wohlergehen eines Territorialstaates nicht in der 
Brillanz des Einzelnen sondern in der exzellenten Gesamtleistung, wobei  brillante 
Köpfe als Lockvögel dienen.
Diese  Argumente  bestätigen  meine  Behauptung,  dass  die  ursprünglich  mit  dem 
Begriff Informationsgesellschaft und nun als Wissensgesellschaft – auch wenn sich 
die  Bezeichnung  nochmals  ändern  sollte  –  bezeichneten  gesellschaftlichen 
Veränderungen grundlegender sind als sie durch den Begriff Dienstleistungsgesell-
schaft  beschrieben  werden,  nämlich  Struktur-  und  nicht  nur  Zeitgeistphänomene 
sind. 
Dem Wandel unserer Gesellschaftsform wird der Begriff Transformationsgesellschaft 
gerecht.  Er  bezeichnete  ursprünglich  den  Wandel  der  Gesellschaft  nach  dem 
Zusammenbruch  des  Realsozialismus.  Obwohl  in  der  Fachliteratur  noch  wenig 
verankert, ist dieses Thema ein Forschungsschwerpunkt der Fakultät für Philosophie 
und Bildungswissenschaft  der  Universität  Wien.  Unter  „Bildung in der  Transfor-
mationsgesellschaft“ findet sich folgende Aufgabenstellung:119
„Historisch fundierte theoretische und empirische Bearbeitung der Folgen gesellschaftlicher 
Transformation für die Konstitution von Disziplin (Konstitutions- und Legitimationsfragen, 
Accountability).“
Gesellschaften,  die  sich  nicht  ständig  transformieren,  an  die  Gegebenheiten  der 
Umwelt anpassen, gehen unter. Transformation ist also ein permanenter Prozess, 
die so genannte Wissensgesellschaft mag ein Zwischenstadium sein.
119 „Universität Wien 2012. Entwicklungsplan der Universität Wien“, 14.3. 2008, Seite 93 
(http://www.univie.ac.at/rektorenteam/ug2002/entwicklung.pdf, 22.4.2008)
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5.  Wissensstätten   
Wissensstätten als physische oder virtuelle Orte,  an denen sich Wissen befindet, 
sind  ubiquitär.  Je  nach  Definition  des  Wissensbegriffs  fallen  darunter  das 
menschliche Gehirn, Institutionen zur Erziehung und (Aus-) Bildung, zu Forschung 
und Lehre, zur Produktentwicklung und Dienstleistung, Institutionen oder Medien zu 
Verarbeitung,  Transport,  Repräsentation  und  (Auf-)  Bewahrung  von  Wissen bzw. 
Information.  Wo eine  Stätte  ist,  befindet  sich  etwas,  das  erfasst  und  vermessen 
werden kann. 
In  der  vorliegenden  Arbeit  werden  jene  Wissensstätten  betrachtet,  an  denen 
wissenschaftliches Wissen vermutet wird, speziell Stätten der Forschung und Lehre, 
konkret  öffentliche  österreichische  Universitäten  als  „(…)  Bildungseinrichtungen  des 
öffentlichen Rechts, die in Forschung und in forschungsgeleiteter akademischer Lehre auf die 
Hervorbringung  neuer  wissenschaftlicher  Erkenntnisse  sowie  auf  die  Erschließung  neuer 
Zugänge  zu  den  Künsten  ausgerichtet  sind.“  (UG  2002,  §1)  Private  Bildungs-  und 
Weiterbildungsstätten,  also Privatschulen und –universitäten sowie unternehmens-
interne Aus- und Weiterbildung, werden im Weiteren nur am Rande erwähnt. 
Öffentliche Universitäten sind auf Grund der überwiegenden Finanzierung durch die 
Öffentliche  Hand  verpflichtet,  Wissen  als  Öffentliches  Gut  zu  produzieren.  Aus 
ökonomischer  Sicht  stellt  sich  die  Frage,  nach  welchen  dieser  Güter  überhaupt 
Nachfrage  besteht,  und  welche  Güter  vielleicht  von  anderen  Organisationen 
effektiver  produziert  werden  könnten.  Aus  politischer  Sicht  stellt  sich  die  Frage, 
welche  dieser  Güter  von  gesellschaftlichem,  volkswirtschaftlichem  oder  globalem 
Interesse  sind,  damit  der  Zugang  zu  grundlegenden  wissenschaftlichen  Erkennt-
nissen offen bleibt und die Macht marktbeherrschender Unternehmen (so genannten 
Incumbants) und Oligopole, die Newcomer ausschließen oder aussaugen, begrenzt 
wird (COWAN 2005). 
In neoliberalen Wirtschaftssystemen schafft der Staat Rahmenregelungen für einen 
Markt, der sich selbst stabilisiert.  Im New Public Management wird dieses Prinzip 
auch auf öffentliche und öffentlich-rechtliche Institutionen angewandt, es wird auch 
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ein  Profit-Ziel  vorgegeben,  für  Non-Profit-Organisationen  beträgt  dieses  Null. 
Voraussetzung ist, dass es einen Markt oder Märkte gibt, auf denen die Produkte 
oder  Dienstleistungen  der  Anbieter  im  Wettbewerb  gehandelt  werden  können. 
Einschränkungen wie  Preisregulierung,  Volums-  oder  Qualitätsvorgaben,  Gebiets-
schutz  etc.  reduzieren  den  Wettbewerb.  Für  Universitäten  gelten  alle  genannten 
Einschränkungen.  Die  beiden  Hauptprodukte,  nämlich  Publikationen  und  Absol-
venten, werden am Markt nicht gehandelt; Preise (Studiengebühren), Volumen (freier 
Zugang)  und Qualität  (nationaler Standortvorteil)  werden aus politischen Gründen 
vorgegeben.  Die  meisten  dieser  Einschränkungen  gelten  nicht  nur  in  Österreich, 
sogar die US-amerikanischen öffentlichen Universitäten können nur bedingt autonom 
entscheiden. Allerdings gibt es für Drittmittel, also Aufträge und Fördermittel aus der 
Wirtschaft, von der öffentlichen Hand und aus Non-Profit-Organsationen, durchaus 
einen Markt, da es Wettbewerb gibt. Wäre die Festsetzung der Studiengebühren den 
Universitäten überlassen, gäbe es auch einen Wettbewerb um Studenten. Wäre die 
Zulassung  den  Universitäten  überlassen,  gäbe  es  einen  Erfolgsdruck  sowohl 
bezüglich brillanter als auch „marktgängiger“ Absolventen. Die Finanzierung würde 
dann,  wie  bisher  nur  von  Außenseitern  vorgeschlagen,  nicht  direkt  an  die 
Universitäten,  sondern über die Studenten in Form von Stipendien und/oder über 
eine Akademikersteuer erfolgen. 
Die  genannten  Marktbedingungen  sind  nicht  neu,  sie  gelten  weltweit  für  Privat-
universitäten, auch wenn die meisten zahlungskräftige Sponsoren haben, sei es aus 
dem öffentlichen Umfeld (wie z.B. in Österreich die Länder oder Körperschaften), 
unter den Alumni (in Österreich gibt es nur ganz wenige derartige Privatstiftungen, 
meist wenn ein Absolvent keine Erben hat), aus der Wirtschaft (was die Bereitschaft 
der Universität voraussetzt, sich werbend einzusetzen).
Autonome Wissensstätten produzieren und lehren nicht nur jenes Wissen, das der 
Souverän oder die Gesellschaft von ihnen erwartet, selbst wenn sie den genannten 
Marktbedingungen  unterliegen.  Wie  andere  Organisationen  (und  Individuen) 
entwickeln sie neben Kräften zur Selbsterhaltung und Expansion auch Neugier und 
erwarten Anerkennung. Freiheit  kann sich auch ohne Recht entwickeln,  wenn sie 
durch Pflicht nicht erstickt wird. 
Als  Beispiele  nicht  autonomer  Wissensstätten  seien  die  Kaderschmieden  von 
Unternehmen, politischen Parteien, religiösen Gemeinschaften und Sekten genannt, 
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in den USA ganze Universitäten. Auch sie entwickeln zuweilen Gedanken, die den 
Vorstellungen der Eigentümer zuwiderlaufen und die oft  zu Restrukturierung - auf 
einer der beiden Seiten – führen.
5.1. Forschung und Lehre
Aus  dem  Forderungsprogramm  der  Österreichischen  Rektorenkonferenz  vom 
16.10.2006:120 
„Wissen  ist  die  zentrale  Ressource  moderner  Gesellschaften.  Dabei  leisten  die 
Universitäten als Einrichtungen höherer Bildung und Forschung vielfältige Beiträge 
(...) in engster Zusammenarbeit mit ihren Studierenden durch engagierte Mitarbeiter, 
die  hinreichende  materielle  Voraussetzungen  (...)  brauchen  und  die  adäquate 
Karrieremöglichkeiten vorfinden sollen." 
Diese Beiträge bestehen, ohne dass dies erwähnt wird, wohl vor allem darin, gut und 
nachhaltig (aus-)gebildete Absolventen und Forschungsergebnisse der Gesellschaft 
zur  Verfügung  zu  stellen.  Bemerkenswert  ist,  dass  die  Forderungen  an  keinen 
Perspektiven sondern ausschließlich an der Selbsterhaltung orientiert sind.  
Stätten der akademischen Forschung und Lehre werden durch die qualitativen und 
quantitativen  Ansprüche  der  Gesellschaft  herausgefordert.  Steigende  Studenten-
zahlen,  lebenslanger  Weiterbildungsbedarf,  Globalisierung,  Erwartungen  der 
Wirtschaft, zunehmende Konkurrenz und sinkende staatliche Finanzierung sind die 
wesentlichen  Umwelteinflüsse,  die  den  Wissensbetrieb  und  insbesondere  die 
Universitäten zu Anpassungsprozessen veranlassen. 
Zu Forschung und Lehre kommt als dritte akademische Mission der Wissenstransfer, 
der sich von der Lehre und von der Publikation von Forschungsergebnissen durch 
konkrete Anwendbarkeit bzw. durch Interaktion mit Wissens-Anwendern unterschei-
det.  So  wie  die  Ergebnisse  der  Grundlagenforschung  in  anwendungsorientierte 
Forschung einfließen sollen, fließen letztere in forschungsorientierte Entwicklung und 
diese in Produktentwicklung ein. Diese Interaktionen werden durch Verständnis und 
möglichst auch Kenntnis bzw. Erfahrung in der jeweils anderen Phase erleichtert. 
Daher  ist  es  wichtig,  nicht  nur  für  den Transfer  von  zu  Information  geronnenem 
120 http://www.reko.ac.at/upload/Forderungsprogramm_der_Oesterreichischen_Rektorenkonferenz.pdf, 
18.4.2008
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Wissen zu sorgen, sondern auch den Transfer von Wissensträgern zu fördern. Der 
dadurch bedingte temporäre Wissensverlust ist zwar schmerzlich, aber ein Zeichen 
von Leadership.
Beispiele  erfolgreicher  Anpassungen  von  Universitäten  zeigen,  dass  die  aus  der 
Wirtschaft  bekannten  Erfolgsfaktoren  Unternehmertum,  Fokussierung,  Koopera-
tionen und Vernetzung auch für  Universitäten  gelten.  Spezielle  Theorien für  Uni-
versitäten gibt es nur ansatzweise. Wie auch in der Wirtschaft besteht die Aufgabe 
der Führung bzw. des Managements in der Vorgabe von Zielen, der Zustimmung zu 
den  von  den  Mitarbeitern  vorgeschlagenen  Prozessen,  der  Schaffung  geeigneter 
Rahmenbedingungen und der daraus resultierenden gemeinsamen Verantwortung. 
Die weltweite Suche nach Vorbildern konzentriert  sich oft auf mythisch überhöhte 
Vorbilder  wie  Harvard,  Stanford  oder  MIT,  während  Erfolge  vergleichbarer 
Institutionen, wenn überhaupt wahrgenommen, eher unkritisch nachgeahmt werden, 
wie  aus  manchen  Selbstdarstellungen  der  akademischen  Wissensstätten  heraus-
zulesen ist, speziell aus Wissensbilanzen. Dass auch Erfahrungen privatwirtschaft-
licher  Wissensstätten  herangezogen  werden  können,  wird  oft  übersehen.  Auch 
Universitäten haben Kunden, nicht nur Auftraggeber aus der Wirtschaft. 
Was „die Wirtschaft“  von „den Universitäten“ lernen kann? Vor allem, dass nach-
haltiger  Nutzen  nur  begrenzt  planbar  ist  und  nicht  an  kurzfristigen  Ergebnissen 
gemessen  werden  kann.  Weiters,  dass  lose  gekoppelte  oder  gar  redundante 
Subsysteme  vor  allem in  Krisen  stabiler  sind  als  streng  hierarchische,  effizienz-
optimierte Strukturen.  Oder dass Corporate Social  Responsibility  und Stakeholder 
Value gesellschaftliche Verpflichtung und nicht nur Marketing-Gags sind. Und nicht 
zuletzt,  dass  Grundsatzentscheidungen  durch  philosophische  Reflexion  an  Wert 
gewinnen.
Bei all den Veränderungen wird das Humboldt´sche Ideal der Einheit von Forschung 
und Lehre von den meisten Universitäten nicht in Frage gestellt, wenngleich immer 
mehr Universitäten die Lehre in Schulen ausgliedern und sich insbesondere Elite-
Universitäten zu Forschungsuniversitäten entwickeln.  Den Nutzen der Einheit  von 
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Forschung  und  Lehre  beschreibt  beispielsweise  der  Entwicklungsplan  der  TU 
Wien121:
„Wissenschaft  ist  im  ökonomischen  Sinn  ein  ‚Kuppelprodukt’,  d.  h.  in  ein  und 
demselben  Arbeitsprozess  ‚entstehen’  Forschung  und  Lehre.  Die  Einheit  von 
Forschung und Lehre ist somit nicht sentimental, sondern funktional begründet.“
In der Broschüre „Österreich – Land der Forschung“ beschreiben die zuständigen 
österreichischen  Ministerien  die  Herausforderungen  durch  den  internationalen 
Wettbewerb  und die  dazu erforderliche  europaweite  Modernisierung und Öffnung 
(ÖSTERREICH 2006).  Besonders betont  wird  die Rolle außeruniversitärer Grund-
lagenforschung  in  Forschungsgesellschaften  der  Akademie  der  Wissenschaften, 
außeruniversitärer angewandter Forschung in den Austrian Research Centers (ARC) 
sowie  im  Joanneum  und  bei  Salzburg  Research,  weiters  in  human-  und  kultur-
wissenschaftlich orientierten Einrichtungen wie der Ludwig Boltzmann Gesellschaft. 
Die meisten europäischen Universitäten haben sich bereits an messbarem Nutzen, 
Bedarf,  Wettbewerb,  Ausbildung  und  Wissenstransfer  orientiert,  obwohl  das 
europäische Bildungsideal weiterhin deutlich von dem Nordamerikas abweicht. Als 
die  Berliner  Universität  gegründet  wurde,  betrug  der  Anteil  der  Studenten  eines 
Jahrgangs etwa 1%. Heute beginnen im OECD- Mittel 54 % eines Jahrgangs ein 
Studium.
Hinsichtlich  staatlicher  Steuerung  gehen  die  Kontinente  unterschiedliche  Wege: 
während sich der Staat  in Europa auf Leistungsvereinbarungen zurückzieht,  setzt 
man in den USA gerade wieder auf stärkere strategische Einflussnahme. In Asien 
wird sowohl mit europäischen als auch amerikanischen Ansätzen experimentiert, und 
zwar in äußerst konsequenter Form.122 Georg Winckler, Rektor der Universität Wien, 
sagte unlängst, dass uns China bald überholen werde, wenn wir so weiter machen.123 
Der  weltweite  Trend  zu  akademischer  Ausbildung  wird  durch  die  Nachfrage  der 
Privatwirtschaft getrieben und durch gesellschaftliche Anerkennung gefördert. Trotz 
hohen Bildungsniveaus weist  die Statistik für  Österreich eine im OECD Vergleich 
121 Entwicklungsplan der TU Wien, Version vom 22.01.2008 
(http://www.tuwien.ac.at/wir_ueber_uns/zahlen_und_fakten/berichtedokumente/, 6.4.2008)
122 Interview von Christian H. Wenzel, National Chi Nan University Taiwan, am Rande des 30. Wittgenstein 
Symposions in Kirchberg/Wechsel, 9.8.2008
123 „Uni-Chef warnt: ‚Dann wird China bald Europa überholen’. Interview mit Prof. Winckler, in: Die Presse 
vom 4.3.2006, S.2 (http://www.diepresse.com/Artikel.aspx?channel=p&ressort=i&id=543134&archiv=false; 
6.3.2006)
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geringe  Akademikerquote  auf.  Dies  liegt  zum  Teil  daran,  dass  Pädagogische 
Akademien (trotz ihres Namens) und Höhere Technische Lehranstalten (trotz ihrer 
mit manchen Fachhochschulen, vor allem anderer Länder, vergleichbaren Qualität) 
nicht  zählen,  aber  auch  an  traditioneller  Skepsis  gegenüber  Akademikern, 
überdurchschnittlich langen Studiendauern und den relativ hohen Dropout-Raten124
Die  genannten  Anforderungen  haben  europaweit  zu  Expansionen  vorhandener 
Universitäten  und  Schaffung  neuer  Universitäten  und  Hochschulen  geführt.  Das 
Schlagwort  Massenuniversität  gilt  nur  dort,  wo  einer  Großuniversität  der  Vorzug 
gegenüber  der  Schaffung  weiterer  Universitäten  gegeben  wurde.  Das  war  in 
Österreich  bisher  kaum  der  Fall.  Im  internationalen  Vergleich  sind  die  öster-
reichschen Universitäten  –  mit  Ausnahme der  Wirtschaftsuniversität  Wien – eher 
klein. Wenngleich Fachhochschulen durch ihren „verschulten“ Betrieb dem Ideal der 
freien Forschung und Lehre noch weniger entsprechen als die - gerade durch die 
Bologna-Architektur umstrukturierten - Universitäten, so stimmt es nicht, dass erstere 
keine Forschung betreiben, wenngleich anwendungsnahe Projekte dominieren, mit 
fließendem Übergang zu produktspezifischer Entwicklung.  
Zum lebenslangen Weiterbildungsbedarf besteht nach wie vor einige Skepsis. Die 
Universitäten sehen dies nach wie vor nicht als ihre Aufgabe, die Volkshochschulen 
werden  den  gestiegenen  Anforderungen  nicht  gerecht,  am  ehesten  haben  die 
Fachhochschulen entsprechende Angebote. Damit geben Universitäten eine künftige 
Kompetenz und Rückkopplung aus der Praxis aus der Hand. 
Universitäten wurden zur Förderung nationalen Wissens und nationaler Kultur sowie 
zum Aufbau einer nationalen Führungsschicht gegründet (READINGS 1997). Die von 
national finanzierten Universitäten gut und nachhaltig (aus-) gebildeten Absolventen 
und die exzellenten Forschungsergebnisse stehen nun aber nicht nur der nationalen 
Gesellschaft  zur  Verfügung,  sondern  dem  internationalen  Bedarf.  Gefordert  wird 
daher Exzellenz im weltweiten Wettbewerb. Nach Readings ist  die Gegenleistung 
dubios. Tatsächlich erfolgt die Abgeltung bestenfalls in Form von Reziprozität, wenn 
nämlich  das  Wissen  und  Wissensträger  produzierende  Land  jene  Rahmen-
bedingungen bietet, um in der Folge entgeltliches Wissen und damit auch Waren und 
124 „Österreich hat den Anschluss verloren", Interview des OECD Bildungsexperten Andreas Schleicher,  in: 
Profil 40/2007 vom 1.10.2007: Studienanfängerquote in Österreich 37 % (OECD Mittel: 54 %) Absolventen 20 
% (OECD: 36 %) Quelle: OECD Educaton at a Glance 2007
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Dienstleistungen  zu  produzieren,  wenn  also  das  eigene  Land  im  weltweiten 
Wettbewerb  als  Wissensstandort  zu  positioniert  ist.  Entgegen  der  durch  elektro-
nische  Vernetzung  abnehmenden  Bedeutung  physischer  Nähe  gewinnen 
(stand-)ortsgebundene Klima-, Kultur- und Freizeitwerte an Bedeutung. 
Die Erwartungen „der Wirtschaft“ an „die Universität“ betreffen gut und nachhaltig 
ausgebildete  Absolventen,  anwendbare  Forschungsergebnisse,  einen  interaktiven 
Wissenstransfer  und  Beiträge  zu  einem  innovativen  Standort-Klima.  Zu  den 
Ausbildungszielen gehört nicht nur, die Studenten richtig auszubilden, sondern auch 
in den richtigen Fächern auszubilden. In der veröffentlichten Meinung Österreichs 
dominiert nach wie vor eine gewisse Technikfeindlichkeit. Kaum ein Land, das einen 
geringeren  Anteil  an  Technikstudenten  hat,  kein  Land,  das  einen  geringeren 
Frauenanteil  in  technischen  Fachrichtungen  hat  (ausgenommen  Informatik,  doch 
auch dort  sind Industrieanwendungen keine Frauensache).  Wie motiviert  man die 
junge Generation, überhaupt zu studieren, und obendrein das, was gebraucht wird? 
Sind es die Anforderungen, die in Technik und Naturwissenschaft höher liegen als in 
Geistes-  und Kulturwissenschaft?  Ist  es  der  AHS-  Lehrplan  oder  sind  es die  mit 
technischen Entwicklungen nicht immer vertrauten Lehrer,  die das Interesse nicht 
wecken? Ist es das herablassende Bild vom kleinen Techniker, der nicht weiß, wer 
Bertha von Suttner war, und Unverständnis erntet, wenn er von Erwin Schrödinger 
spricht?  In  den  meisten  technischen  Disziplinen  gibt  es  nicht  nur  ausreichend 
Studienplätze  und  nach  Studienabschluss  exzellente  Berufschancen,  kreative 
Aufgaben, Anerkennung im Team, gute Bezahlung, Karrierechancen.
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Außerhalb Österreichs ist der Erosionsprozess der Geisteswissenschaften offenbar 
weiter  fortgeschritten.  Jürgen  Mittelstraß  sieht  bei  den  Geisteswissenschaften 
Modernisierungsdefizite,  die  durch  den  Zwei-Kulturen-Mythos  aufrechterhalten 
werden.  Danach werden die  Gegenstandsbereiche der Geisteswissenschaften als 
„(…) das auf den ersten Blick Nutzlose, das funktionslos Gebildete, das ästhetische, also auch 
as  Schöne,  dessen  Nutzen  beginnt,  wenn  die  Kultur  eben  nicht  arbeitet,  sondern  feiert." 
(MLYNEK 2002, S.23)125 gesehen, das die Welt nicht bewegt. Wurde Fortschritt als 
Weg zum Besseren  von  Hegel  noch  als  Fortschritt  im  Bewusstsein  der  Freiheit 
bezeichnet, wird in der heutigen Engführung nur naturwissenschaftlich-technischer 
Fortschritt anerkannt, und „die Geisteswissenschaften verharren in der ihnen zugedachten 
marginalen Rolle. (…) Von außen betrachtet sieht das im günstigsten Falle dann so aus, als 
würden die Geisteswissenschaften zu Gegnern der Moderne“ (S.25f).
Geisteswissenschaften  neigen  entweder  dazu,  ihre  sinkende  Bedeutung  voll  des 
Selbstmitleides zu bedauern, oder ihre eigene Nutzlosigkeit stolz herauszustreichen 
und Naturwissenschaftler  und Techniker gering zu schätzen. Selten wird mit  dem 
Nutzen der Geisteswissenschaften argumentiert, mit der den Dingen auf den Grund 
gehenden  Reflexion,  mit  der  Vielfalt  wissenschaftlicher  und  gesellschaftlicher 
Denkansätze, mit der kreativitätsfördernden interdisziplinären Verfremdung, mit dem 
Verständnis  fremder  Sprachen  und  Kulturen,  was  gerade  in  einer  „glokalen“ 
Gesellschaft  so  bedeutend  ist  und  ein  Alleinstellungsmerkmal  des  europäischen 
Bildungssystems ist.
Der  geschützte  Bereich  staatlich  finanzierter  Universitäten  bekam  in  den  letzten 
Jahren Konkurrenz durch Fachhochschulen. Privatuniversitäten treten auf Grund der 
geringen  Zahl  von  Studienplätzen,  der  unterschiedlichen  Kostensituation  und  der 
mitteleuropäischen Tradition noch kaum als Konkurrenz, eher als Erweiterung des 
Angebotes auf. Darüber hinaus schafft das UG 2002 durch Leistungsvereinbarungen 
einen, wenn auch äußerst eingeschränkten, Wettbewerb zwischen den traditionellen 
Universitäten  um öffentliche  Budgetmittel.  Weitere  Liberalisierungsschritte  werden 
wohl  folgen,  wie  einleitend  dargestellt.  Die  sinkende  relative  und  zum Teil  auch 
absolute  staatliche  Finanzierung  zwingt  die  Universitäten  zur  Beschaffung  von 
Drittmitteln  und  damit  zur  Orientierung  ihrer  Leistungen  am  Bedarf  und  im 
125 Beitrag von Jürgen Mittelstraß: „Die Geisteswissenschaften, der naturwissenschaftlich-technische Fortschritt 
und die Zukunft der Universität“ (S.22ff)
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Wettbewerb.  Das  muss  nicht  bedeuten,  dass  sich  Universitäten  künftig  keine 
Grundlagenforschung  und  nur  reduzierte  Geisteswissenschaften  leisten  können, 
wenngleich  der  Zwang  über  Fördertöpfe  die  Freiheit  einschränkt  und  die  interne 
Umverteilung  von  Mitteln  ein  Leadership-Thema  ist.  Auch  Privatunternehmen 
gewähren brillanten Mitarbeitern oder Teams Freiräume, um diese zu halten, ohne 
dies an die große Glocke zu hängen. Werden zu üppige Freiräume gewährt, führt 
das zu österreichischen Erfinderschicksalen: gute Ideen, wenig Umsetzung, keine 
Marktkenntnis.  Nur  eine  von  tausend  Ideen  wird  zum  Markterfolg.126.  Zur 
Durchsetzung dieser  einen Idee bedarf  es nicht  nur  der  Genialität  sondern einer 
konsequenten marktgerechten Umsetzung.
Die Reputation einer Universität richtet sich nach der Akzeptanz ihrer Forschungs-
ergebnisse und Lehrerfolge. Auch wenn Rankings und Karrieren von Absolventen 
nur bedingt aussagekräftig sind, sind sie inzwischen auch in Europa ein wichtigeres 
Kriterium  für  potenzielle  Studenten  geworden  als  Mundpropaganda  von  Studien-
kollegen, zumindest im internationalen Bereich. 
Die  Reaktionen  der  Universitäten  auf  derartige  Veränderungen  der  Umwelt  sind 
unterschiedlich. Während „Enterpreneurial Universities“ versuchen, den Anpassungs-
druck  zu  antizipieren  und  mit  ihrer  neuen  Freiheit  experimentieren,  stehen 
traditionelle  Universitäten  derartigen  Änderungen  eher  abwartend  gegenüber  und 
orientieren sich bei den Umsetzungen an Peer-Organisationen durch Nachahmung.
Einen  allgemeinen  Ansatz  einer  theoretischen  Darstellung  der  Wirkung  von 
Umwelteinflüssen auf Organisationen liefert der aus der US-Organisationsforschung 
stammende  Neo-Institutionalismus.  Danach  werden  Handelnde  stärker  durch  ihr 
Umfeld  und  den  gesellschaftlichen  Rahmen  geprägt  als  durch  rationale  Wahl 
(Rational Choice Theory). Die Strukturangleichung erfolgt einerseits auf Grund des 
vom  Staat  ausgeübten  Zwanges,  andererseits  aus  dem  normativen  Druck  der 
Berater  bzw.  Räte.  Direkter  Konkurrenzdruck,  im  Sinne  von  Wettbewerb  um 
Marktanteile, spielt noch keine wesentliche Rolle, der indirekte Konkurrenzdruck, im 
126 Faustregel des Innovationsmanagements lautet: von 1000 Ideen werden nur 300 durchdacht und Dritten 
gegenüber beschrieben, 100 führen zu einem Konzept (Skizze, Funktionsbeschreibung), 30 zu einem 
umsetzbaren Entwurf (Spezifikation, Modell), 10 zu einem Funktionsmuster (Prototyp, Anmutmuster), 3 
gelangen auf den Markt, und nur eines wird zum Markterfolg, aus dessen Erlösen die anderen Ideen finanziert 
werden.
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Sinne  von  Wettbewerb  um  Finanzierungsanteile,  wurde  durch  Einführung  der 
Wissensbilanzen gesteigert.
Wie stark  die  Abwehr  von  Druck  gegenüber  dem Streben nach Erneuerung und 
Exzellenz  ist,  hängt  von  den  gewährten  Freiräumen  und  von  der  Kultur  ab.  So 
erfolgte die Umstellung auf das Bologna Modell in Deutschland (mit Ausnahme von 
Jura und Medizin) überraschend zügig (KRÜCKEN 2004), vermutlich weil auch sonst 
in Deutschland Vorschriften strikter exekutiert werden als in anderen europäischen 
Ländern.  Auch  Österreich  hat  die  Bologna-Architektur  unter  europäischem Druck 
relativ  zügig  umgesetzt,  ohne  nach  bewährter  Manier  die  Erfahrungen  Anderer 
abzuwarten.  Dabei  wurde  das  ursprüngliche  Ziel  der  Bologna-Architektur,  das 
Bakkalaureat nicht nur als Grundlage für theoretischen Überbau sondern auch als 
abgeschlossene  berufliche  Ausbildung  zu  gestalten,  zum  Teil  aus  den  Augen 
verloren (PECHAR-PELLERT 2004). 
Die  Herausforderung,  neue  Zukunftsmodelle  entwickeln  zu  müssen,  spricht  aus 
vielen aktuellen deutschsprachigen Stellungnahmen und Publikationen zu Bildungs- 
und Forschungspolitik. Seitens der Herausforderungen an die Lehre wird meist auf 
breiten  gesellschaftlichen  Anspruch  auf  höhere  Ausbildung  (Massenuniversität), 
Bildung  (Bedeutung  der  Geisteswissenschaften)  und  Weiterbildung  (lebenslanges 
Lernen) hingewiesen, manchmal auf die Notwendigkeit von Exzellenz zur Standort-
sicherung,  seltener  auf  Chancen  durch  die  neuen  Medien  oder  aus  der  neuen 
Autonomie.  Im  Forschungsbereich  wird  auf  die  Herausforderungen  aus  dem 
wachsenden Forschungsbedarf  zur  Standortsicherung (Massenforschung),  auf  die 
Notwendigkeit einer Behauptung im internationalen Wettbewerb (Spitzenforschung) 
und  auf  wirtschaftliche  Zwänge  hingewiesen,  seltener  auf  Chancen  zur  Stiftung 
gesellschaftlichen Nutzens. 
So  standen  auch  beim  letzten  Dies  Facultatis  der  Fakultät  für  Bildungswissen-
schaften und Philosophie der Universität Wien, der unter dem Motto „Bildung, quo 
vadis“  stand,  Begründungen tradierter  Werte und Argumente gegen Veränderung 
und „Vereinbarungskultur“ im Vordergrund127. Dekan Peter Kampits betonte, dass es 
nicht  Aufgabe der  beiden Disziplinen sein kann, mit  den Wirtschafwissenschaften 
„mitzuheulen“.  Oberstes  Ziel  (der  Wissenschaften  überhaupt)  sei  die  Wahrheit. 
127 26. Juni 2007, Begrüßung und Einleitung (gefolgt von Beiträgen einiger exzellenter Jungwissenschaftler)
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Bildung ist nicht Wissenschaft, Information oder Kommunikation, kann sich nicht in E-
Learning, life long learning oder Kanonisierung (im klassischen Sinne) erschöpfen. 
Die  Positionierung  kann  nicht  wie  jene  einer  Fast  Food  Kette  erfolgen!  Studien-
programmleiter Liessmann ergänzte, dass das Motto „quo vadis“ zur Umkehr oder 
zumindest  zum  Überdenken  anregen  solle.  Konkrete  Chancen  wurden  keine 
angesprochen. 
Trotz dieser skeptischen Tendenz haben die beiden genannten Institute sehr wohl 
konkrete Chancen aufgegriffen. Was die neuen Medien betrifft, wurden – nicht zuletzt 
auf Grund des rastlosen Einsatzes einiger altbewährter innovativer Professoren - am 
Institut  für  Bildungswissenschaften  der  erste  europäische  Lehrstuhl  für  Medien-
pädagogik mit Schwerpunkt E-Learning  geschaffen und am Institut für Philosophie 
mit  der  zusätzlichen  Professur  für  Medientheorie  die  Kompetenz  im  Bereich 
Wissens- und Medienphilosophie ausgebaut. 
Der  Literatur-  und  Medienwissenschaftler  Jochen  Hörisch  beschreibt  traditionelle 
Universitäten, an denen sich literaturtaugliche Figuren wie der Bummelstudent, der 
Bohemien, der zerstreute Professor und der Gelehrte tummelten (HÖRISCH 2006, 
S.56ff):
„Zum indiskreten und sicherlich problematischen Charme der Alma mater zählte, daß 
sie sich offensiv zu einer Logik und zumal Psycho-Logik des Überflusses bekannte. 
(…) Nützlichkeitsdenken, Effizienzkriterien, Pragmatismus, Funktionalismus: all das 
war  das  Andere  der  Universität.  Ihr  Bekenntnis  zur  Grundlagenforschung  war 
abgründig.  Was  andere,  die  sich  um  weniger  Grundlegendes,  gar  um 
Verwertungsfragen kümmern, mit den Wissensbeständen und den Einsichten anfingen, 
die die Universität hervorbrachte, das ging die Universität selbst nichts oder allenfalls 
am Rande an. Sie sonnte sich im Glanze eines Überflusses, der von der tief-sinnigen 
Vermutung getragen wurde, daß der Überfluß notwendig ist. Sich nicht rechtfertigen 
zu müssen für absonderliche Interessen, Fixierungen, Obsessionen, Spielereien - das 
war  das  eigentliche  Privileg  der  Alma  mater.  lnsofern  war  sie  tatsächlich  eine 
aristokratische  Institution:  sie  war  immer  schon  und  unbefragt  gerechtfertigt  und 
konnte sich ebendeshalb das Recht auf Fragestellungen aller Art herausnehmen.“
5.2. Virtuelle Universität
Über den Begriff  Virtualität  wurde bereits  im Kapitel  2.5  geschrieben.  Hier  sollen 
darunter jene Kommunikationsformen verstanden werden, die Alternativen zu einer 
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örtlichen und zeitgleichen Anwesenheit aller Beteiligten an einem Forschungs- oder 
Lehrvorhaben ermöglichen. Dies war natürlich auch vor der elektronischen Kommu-
nikation möglich, beispielsweise Lernen an Hand von Skripten und Lehrbüchern (bis 
hin zur Fernuniversität),  Forschen an leicht transportierbaren Gegenständen ohne 
aufwändige  Infrastruktur  oder  in  immateriellen  Gegenstandsbereichen  (bis  hin  zu 
Privatgelehrten).  Durch  die  neuen  Medien  entsteht  aber  eine  bisher  ungeahnte 
örtliche und zeitliche Dynamik. Forschungsteams, die weltweit nur oder überwiegend 
über  elektronische  Netze  kommunizieren,  Ärzte,  die  via  Telekommunikation 
operieren, Studenten, die an Diskussionen aus der Ferne teilnehmen und Prüfungen 
in der Ferne ablegen. Selbst zufällige Begegnungen, wie sie in Kantine, Kaffeeküche 
oder in der – inzwischen ohnehin abgeschafften – Raucherecke stattfanden, können 
virtuell in-szeniert werden. 
Aktuelle Schwerpunkte in der Lehre sind E-Learning (samt Blended Learning), Foren, 
offen zugängliche Datenbanken (Google Books bis Hausarbeiten.de, samt gegen-
wirkender Plagiats-Software).  Vorteile sind Chancengleichheit für Immobile, Mütter 
und  Berufstätige.  Probleme  sind  ständige  Erreichbarkeit,  überzogene  Dialog-
Erwartungen der Studenten (Echtzeit- Dialoge in Lehrveranstaltungen und Sprech-
stunden  waren  zeitbegrenzt).  Ein  oft  genanntes  Risiko  ist  die  bereits  erwähnte 
Konzentration  der  Lehre  auf  wenige,  international  anerkannte  Didaktiker  und  die 
Abwertung der Anderen zu Tutoren, und damit möglicher Weise eine Einengung der 
Meinungsvielfalt  und  Abkopplung  exzellenter  Forscher  von  der  Lehre.  Einsatz-
schwerpunkte  in  der  Forschung  sind  E-Conferencing,  Collaborative  Working, 
Application  Sharing).  Chancen  sind  internationale  und  interkulturelle  Standpunkte 
und Schnelligkeit. Probleme sind, neben der zum Teil altersbedingten Umstellungs-
aversion und dem erhöhten Zweitaufwand,  instabile und nicht eindeutig einzelnen 
Autoren zuordenbare Ergebnisse (was auch bei studentischen Arbeiten zum Problem 
wird), Verlust der Einzigartigkeit eines Forschungsstandorts und der kulturellen bzw. 
lokalen Identität (Standortvorteil). Schon McLuhan sieht in der digitalen Revolution 
den Tod der Identität und nennt Computer die „Feuerbachs“ der Informationsgesell-
schaft.128 Ausschließlich  virtuelle  Forschung und Lehre  büßt  durch  Reduktion  der 
Vielfalt der Informationskanäle (Fühlen, Riechen, Raum- und Zeitgefühl) Atmosphäre 
ein, und damit zur Kreativität, Verbindlichkeit und Vertrauen. Darum gehen nahezu 
128 Cameron McEwen in seinem Vortrag „Philosophical Research: internal and external questions“ beim 30. 
Wittgenstein Symposion 2007
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alle Experten von Mischformen aus, in extremen Visionen verschwindet der Hörsaal 
und wandelt sich der Seminarraum zum Wellnessbereich.
Der  Einfluss  von  digitalen  Informations-  und  Kommunikationstechniken  auf 
Forschung und Lehre ist in den einzelnen Disziplinen unterschiedlich stark ausge-
prägt. Überraschender Weise sind es nicht nur Naturwissenschaften und technische 
Disziplinen, in denen digitale Medien längst eine neue Ära einläuteten, sondern auch 
einzelne Geisteswissenschaften, allen voran die Papyrologie (Nentwich 2003, 116). 
Im Allgemeinen bewahren Geisteswissenschaften allerdings einen „gesunden Kon-
servativismus“129. Der aktuelle Stand der Umsetzung an der Universität Wien ist im 
Endbericht  „E-Bologna:   Kooperation  und  Innovation  durch  neue  Medien  in  der 
Lehre“ dargestellt.130
Im Vergleich zu anderen - auch geisteswissenschaftlichen - Disziplinen spielen neue 
Medien  in  der  Philosophie  eine  besonders  geringe  Rolle.  Philosophie  ist  buch-
orientiert.  Das  Material  ist  Text,  der  zwar  in  Datenbasen  erfassbar  ist,  aber  – 
zumindest mit derzeitigen elektronischen Hilfsmitteln – nur bedingt semantisch und 
nicht  pragmatisch  auswertbar  ist.  Bilder  und  Visualisierungen  sind  unbedeutend. 
Vorab- Publikationen haben keine Tradition. Elektronische Journale sind selten und 
haben geringe Reputation. Philosophie ist wenig teamorientiert, es zählt die Einzel-
leistung.  Elektronische  Konferenzen  sind  nicht  üblich,  „virtuelle“  wissenschaftliche 
Einrichtungen sind  nicht  bekannt.  Groupware  wird  punktuell  in  der  Lehre,  jedoch 
kaum  zwecks  Forschungskooperation  angewendet.  Medienphilosophie  ist  keine 
allgemein  anerkannte  Subdisziplin,  entsprechende  Professuren  oder  Forschungs-
vorhaben  sind  daher  selten.  Wissens-  bzw.  Informationsethik  wird  kaum  als 
Forschungsgegenstand  gesehen.  „Inseln“,  in  denen  elektronische  Medien  zur 
Bereitstellung von Information bzw. Wissen sowie zur interaktiven Lehre eingesetzt 
werden,  werden  in  der  europäischen  Philosophie  meist  von  teamorientierten 
Persönlichkeiten,  so  genannten  „E-Promotoren“,  betrieben.  In  diesen  Inseln  sind 
digitale Medien auch philosophischer Forschungsgegenstand.
129 Nentwich 2003, 110, nach Jürgen Mittelstraß, „Der wissenschaftliche Verstand und seine Arbeits- und 
Informationsformen“, in: Börsenverein des Deutschen Buchhandels e.V. (Hg.), Die unendliche Bibliothek:  
digitale Information in Wissenschaft, Verlag und Bibliothek, Wiesbaden: Harrasowitz 1996, S.25f,)
130 „E-Bologna: Kooperation und Innovation durch neue Medien in der Lehre“, Endbericht des Projektzentrums 
Lehrentwicklung der Universität Wien, Sept. 2006 
(http://elearningcenter.univie.ac.at/fileadmin/generalgroup_files/eBologna/eBologna_Endbericht_27_09_06_Fin
al.pdf , 21.3.2008)
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E-Mail hat sich auch in der Philosophie inzwischen weltweit durchgesetzt. Um an der 
Scientific  Community  teilzunehmen,  ist  E-Mail  unverzichtbar.  Da  an  der  Wiener 
Universität  –  wie  auch  an  den  meisten  anderen  Institutionen  der  öffentlichen 
Forschung  und  Lehre  -  die  E-Mail  Adressen  aller  wissenschaftlichen  Mitarbeiter 
allgemein zugänglich sind, ist es kaum möglich, dem Medium zu entgehen.131 Die 
Zugänglichkeit der E-Mail Adressen führt allerdings zu einer Spam- Flut, die von den 
an der  Wiener  Universität  eingesetzten  Filtern nicht  beherrscht  wird.  Die  elektro-
nische Infrastruktur des Instituts, die ja wesentliche Budgetmittel binde, bringe durch 
Spam132 und Computerprobleme kaum Arbeitserleichterung. Die zweifellos gegebene 
Zeitersparnis  sei  für  den  philosophischen  Gedankenaustausch  sowieso  nicht 
wesentlich,  zumal  „philosophische  Briefe  durchaus  14  Tage  brauchen  können“. 
Diese und ähnliche Antworten erhielt ich im Zuge der bereits erwähnten Interviews 
mit  14 Angehörigen des Instituts für Philosophie an der Universität  Wien im Jahr 
2006.  Mehrere  Interviewte  kritisierten  die  Stress  fördernde  Akzeleration  und 
Volumssteigerung des Dialogs durch E-Mail und den Vertrauensverlust bei virtuellen 
Dialogen. 
Homepages  für  philosophische  Institutionen  sind  nahezu  selbstverständlich.133 
Darüber hinaus verfügen immer mehr Wissenschaftler über eine eigene Homepage, 
wobei die Inhalte nur selten über Selbstdarstellung hinausgehen, und zwar auch - 
oder gerade bei - prominenten Philosophen, selbst in den USA. Von den 43 aktiven 
wissenschaftlichen Institutsmitgliedern haben 24 eine eigene Homepage, die von der 
Website  des  Instituts  aus  erreichbar  ist.  Einige  weitere  Institutsmitglieder  haben 
Homepages im Rahmen anderer Institutionen oder betreiben Websites für konkrete 
Themen aus Forschung und/oder Lehre, die von der Website des Instituts aus nicht 
oder nur schwer auffindbar sind. Von den 72 externen Lehrbeauftragten des Instituts 
konnten nur 10 Websites ermittelt werden134. Diese sind von der Website des Instituts 
131 mir ist lediglich ein Lehrbeauftragter des Instituts bekannt, der E-Mails nicht empfängt
132 Spam: unerwünschte elektronische Massensendungen. Seit 1936 Markenname für Dosenfleisch (SPiced 
hAM; http://www.spam.com/, 6.4.2008), wurde zum Inbegriff für Unnötiges.
133 Die in diesem Absatz angegebenen Zahlen wurden von mir 1996 anlässlich der erwähnten Interviews erhoben
134 Die Datenbank der Universität Wien, Personalverzeichnis der Fakultät für Philosophie und Bildungswissen-
schaft, enthält  72 Namen, zu denen das Institut für Philosophie sowie Lehrveranstaltungen im laufenden oder 
vergangenen Semester angegeben sind und die nicht im Personalverzeichnis der Institutshomepage angeführt 
sind. Davon sind bei 8 Namen Links zu Homepages angegeben (http://online.univie.ac.at/pers?
zuname=&vorname=&institut=&kapitel=46&show=all&match=exact,  20.4.2006). Darüber hinaus betreiben 
einige Lehrbeauftragte private Homepages oder sind an institutionellen Homepages beteiligt, die nicht in der 
genannten Datenbank angegeben sind und auch über die Instituts-Website nicht erreichbar sind, die 
anlassbezogen den jeweiligen Partnern bzw. Studenten bekannt gegeben werden.
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aus nicht erreichbar. Die Homepages bestehen grundsätzlich aus Curriculum Vitae 
samt Publikationsliste und meist einer Darstellung eigener Forschungsschwerpunkte; 
Auszüge aus eigenen Publikationen, Vernetzungen mit Kollegen oder Institutionen, 
Literaturhinweise, Abstracts oder Präsentationsunterlagen für den Lehrbetrieb sind 
selten; Volltexte eigener Publikationen, Skripten oder Tonmitschnitte von Lehrveran-
staltungen sind die Ausnahme. Fast alle Websites sind statisch, ermöglichen also 
keine direkte Interaktion. Etliche Websites sind ästhetisch ausgestaltet,  andere als 
Portal gestaltet, etliche enthalten lediglich nicht aufbereiteten Text. Eine Empfehlung 
gibt es nicht, ebenso kaum professionelle Unterstützung. Die Selbstdarstellung des 
Instituts auf dessen Homepage betont zwar die Größe des Instituts, die Vielfalt der 
Aktivitäten  und  das  Bemühen,  neue  Entwicklungen  wahrzunehmen,  nicht  aber 
herausragende  Leistungen,  besondere  Stärken  oder  internationale  Themen-
führerschaft.
Untersuchungen, inwieweit sich die Beschäftigung philosophischer Institutionen mit 
elektronischen Medien - sei es als Forschungsgegenstand oder im Forschungs- und 
Lehrbetrieb -  auf  die  Reputation auswirkt,  sind mir  nicht  bekannt.  Meine eigenen 
oben  angeführten  Interviews  sind  zwar  für  das  genannte  Institut  vermutlich 
repräsentativ, aber nicht übertragbar.
5.3. Unternehmerische Universität
Standen beim UOG 73 die Reaktion auf gesellschaftliche Entwicklungen rund um 
1968 im Vordergrund, vor allem die Mitbestimmung, so war das UOG 93 der erste 
Versuch, den Universitäten eine neue Autonomie zu gewähren. Das UG 2002 geht 
den nächsten Schritt, als Reaktion auf die Erweiterung des europäischen Hochschul-
raums  und  auf  internationale  Konkurrenz,  geprägt  von  Ideen  des  New  Public 
Management. Weitere Schritte werden folgen. Eine Novelle steht unmittelbar bevor, 
in die Erfahrungen aus der Handhabung des Gesetzes einfließen werden, aber auch 
weitere Wünsche der Stakeholder. Seitens der Rektoren stehen Wünsche nach noch 
mehr Autonomie, vor allem im Studienrecht, an erster Stelle. Seitens des Personals 
sind derzeit die Beschwerden über den Verwaltungsaufwand und die Rufe nach einer 
Raimund Hofbauer: „Wissen: Brillanz durch Bilanz?“ Seite 142 (von 222)
__________________________________________________________________________________________ 
teilweisen Rückkehr  zu  mehr  Demokratie  und nach genaueren Regeln  lauter  als 
konkrete  Vorschläge.  „Nicht  jammern,  gestalten  zum  Nutzen  der  Universitäten“ 
empfahl Ulrich Gäbler, ehemaliger Rektor der Universität Basel und Universitätsrat in 
Innsbruck,  bei  der  Parlaments-Enquète  am  11.  April  2008.  Zur  Autonomie  als 
Vertrauensvorschuss  der Öffentlichkeit gehören daher auch statistisch verwertbare 
Daten  und  Rechenschaftsberichte,  nach  innen  transparente  Strukturen,  Entschei-
dungswege und Kontrollen.135 Mehr Rechte bedeuten auch mehr Pflichten.
Obwohl  der  Wandel  zur  Massenuniversität  noch  nicht  vollständig  vollzogen  und 
kaum  verkraftet  ist,  sind  weitere  Transformationen  im  Gange.  Der  damalige 
Sektionschef Sigurd Höllinger schreibt im Geleitwort zur Broschüre „Wissensbilanz: 
Bilanz des Wissens?“ (WISSENSBILANZ 2002):
„Seit mehr als einem Jahrzehnt schafft die österreichische Politik neue Bedingungen, 
aufgrund  derer  die  Universitäten  sich  von  staatlich  geleiteten  zu 
unternehmensähnlichen  Einrichtungen  entwickeln  sollen.  Die  anfänglichen  Ziele 
‚höhere  Leistungsfähigkeit’  und  ‚mehr  Wirtschaftlichkeit’  wurden  schließlich  dem 
neuen,  Europa-weit  gleichen  Ziel  ‚Universitäten  als  international  konkurrenzfähige 
europäische Akteure in Forschung und Lehre’ untergeordnet.“ 
Die  herkömmliche  Universität  wird  also  durch  hohen  Ressourcenbedarf,  durch 
Kommerzialisierung  und  durch  internationalen  Wettbewerb  permanent 
herausgefordert. Das geht mit einer Auflösung restlicher patriarchalischer Strukturen 
zu Gunsten eines verwalteten Wissenschaftsbetriebes einher. Die Autonomie einer 
selbstreferenziellen  Elite  wird  durch  eine  autonome  Führung  ersetzt,  deren 
Handlungsspielraum, wie in jedem Unternehmen, von den Stakeholdern und vom 
Mitbewerb abhängig ist.  Die Universität  als Stätte nationaler Würde wird  zu einer 
bedarfsorientierten  Wissensstätte.  Dazwischen  lag  eine  in  Österreich  besonders 
ausgeprägte Phase, in der neben dem Ministerium die Professoren, der Mittelbau 
und  die  Studenten  an  den  Entscheidungen  maßgeblich  beteiligt  waren,  was 
Entscheidungen  zum  Teil  erheblich  verzögerte.  Abgesehen  von  Aufrufen  zur 
Rückkehr finden sich derzeit kaum Alternativkonzepte. 
Bei der von Spinner geforderten eigenen, der Wirtschafts- und Rechtsordnung gleich 
gestellten Wissensordnung kommt es darauf an, die Welt zu verändern. Eine seit 
dieser durch Marx geprägten Formulierung umstrittene Form der - sonst bis heute als 
135 Stand 11.4.2008, aus eigenen Eindrücken aus Veranstaltungen sowie aus dem der Parlamentsbericht von der 
Enquète am 11. April 2008 (http://www.parlament.gv.at/AK/SCHLAG/091Uni-Enquete_Portal.shtml, 
18.4.2008).
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Denken im handlungsbefreiten Raum agierenden – Philosophie, auch wenn deren 
Türme wegen Skyline, Kosten, Neid und Artenschutz nicht aus Elfenbein sondern 
zunehmend virtuell sind.
Die aus Wien stammende Wissenschaftsforscherin Helga Nowotny hat mit Anderen 
den  gegenwärtigen  Wandel  universitärer  Produktion  in  einen  neuen  Modus 
beschrieben (NOWOTNY-GIBBONS-SCOTT 2004, S.105ff)136. 
“Mit dem Anspruch der Wirtschaft wurde die Universität aus der Rolle einer elitären 
Bildungsinstitution  in  die  Aufgabe  der  Massenausbildung  und  Wissensproduktion 
gedrängt.  Standen  in  der  ursprünglichen  Rolle  (‘Modus  1’)  zweckfreie 
Naturerkenntnis, separate Disziplinen, interne Kriterien im Vordergrund, wobei Werte 
und  (Neben-)  Folgen  weitgehend  ausgeblendet  wurden,  stehen  nun  (‘Modus  2’) 
gesellschaftlicher  Nutzen,  transdisziplinäre  Forschungszusammenhänge  und  soziale 
Verantwortung  im  Vordergrund.  Universitäten  haben  kein  Wissensmonopol  mehr, 
müssen sich in Wirtschaft und Gesellschaft behaupten.” 
Stefan Titscher betrachtet die von ihm mitinitiierte Universitätsreform, die sich im UG 
2002  und  seinen  Derivaten  äußert,  -  wenn  auch  mit  einem  Fragezeichen  -  als 
schöpferische Zerstörung,  also  als  radikale  Form von  Change  Management.  Der 
Ausdruck „Schöpferische Zerstörung“  geht  auf  den altösterreichischen Ökonomen 
Joseph  Schumpeter  zurück,  der  Wirtschaftseinbrüche  als  reinigende  Gewitter  für 
notwendig hielt, um die Dynamik des Kapitalismus aufrecht zu erhalten. Bezogen auf 
die  gegenwärtige  Situation  der  Universitäten  bedeutet  dies:  neue  Produktions-
verfahren (Wissensproduktion), neue Beschaffungs- und Absatzmärkte (Studenten-
austausch,  Export  von  Bildungsträgern,137 Drittmittel,  Auftragsforschung),  neue 
Rechtsfiguren (Vollrechtsfähigkeit, Personalrecht). Titscher beschreibt das Szenario 
(TITSCHER 2004, S.111ff):
„In den kommenden Jahren wird sich die Einstellung der universitären Hauptakteure 
dahingehend  verändert  haben,  dass  zwei  Stufen  der  Transformation  als 
selbstverständlich angesehen werden: Zunächst wird Kapital in Wissen transformiert, 
und in einem zweiten Schritt wird (neues) Wissen in Kapital umgewandelt. Dass diese 
zwei Stufen als selbstverständlich angesehen werden,  meint,  dass sie als  die Kern-
prozesse universitärer Produktion begriffen werden.“ 
Der Kapitalbegriff wird hier im Sinne von Bourdieu bzw. Franck verwendet. Meiner 
Ansicht  nach  sind  diese  Innovationen  mit  Ausnahme  der  neuen  Rechtsfiguren 
weitgehend  unabhängig  von  der  Universitätsreform,  auch  wenn  vorhandene 
136 Die Einteilung in Modi geht auf die von den selben Autoren verfasste Arbeit The New Production of  
Knowledge. The Dynamics of Science and Research in Contemporary societies (1994) zurück
137 in der von mir angewandten Terminologie: Wissensträger
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Freiräume bisher nicht immer genutzt wurden. Eine schöpferische Zerstörung hätte 
auch die  Freiheit  bei  Studentenauswahl  und Studiengebühren umfasst,  was  eine 
Umverteilung der staatlichen Zuschüsse von den Universitäten auf die Studenten zur 
Folge hätte.
Die Transformation von Universitäten in unternehmensähnliche Einrichtungen fördert 
den  Wettbewerb.  Bei  anderen  Ausgliederungen  von  Versorgungs-  oder  Dienst-
leistungen  aus  der  Hoheitsverwaltung  hat  sich  gezeigt,  dass  fairer  Wettbewerb 
besonderer Rahmenregelungen bedarf.  Daher wurden Regeln geschaffen, die die 
Rahmenbedingungen transparent machen, und Regulatoren, die die Einhaltung der 
Regeln  überwachen.  Deregulierung  bedeutet  Aufhebung  von  Regulierung  durch 
direkte Einflussnahme auf die höhere Ebene der Rahmenregeln.
Grenzen der  Freigabe von Wettbewerb  zeigen sich beim Öffentlichen Gut,  umso 
mehr wenn dieses immateriell und nicht direkt messbar ist (Kapitel 4.1). Dennoch hat 
sich  gezeigt,  dass  auch Privatuniversitäten  Öffentliches Gut  produzieren,  da  dies 
Voraussetzung  für  die  Akzeptanz  in  der  Scientific  Community  ist  und  damit 
Voraussetzung für das Recruiting exzellenter Forscher, Lehrer, und Studenten. Mit 
dem  Akkreditierungsverfahren  sind  Regeln  und  Regulator  für  den  Wettbewerb 
gegeben. 
So lange öffentlich-rechtliche Universitäten überwiegend von der öffentlichen Hand 
finanziert werden und obendrein den Markt dominieren, sind darüber hinaus gehende 
Regelungen  berechtigt  und  erforderlich.  Alle  Stakeholder  haben  ein  Recht  auf 
Information.  Die  Öffentlichkeit  ist  an  Informationen  über  die  Mittelverwendung 
interessiert, die Studenten und potenziellen Studenten an der Qualität der Lehre, die 
Auftraggeber an der Qualität der Forschung, die Politik an Beiträgen zur Standort-
sicherung,  die  Hoheitsverwaltung  an nachvollziehbaren Entscheidungskriterien  für 
die  Mittelverwendung.  Letztere  kommt  damit  ihrer  Pflicht  nach,  die  verfügbaren 
finanziellen Mittel  leistungsorientiert  zu vergeben.  Mit  dem UG 2002 hat  sich der 
staatliche  Durchgriff  auf  strategische  Zielvereinbarungen  reduziert,  die  kollegiale 
Selbststeuerung  wurde  zu  Gunsten  des  extern  besetzten  Universitätsrates 
(vergleichbar  dem  Aufsichtsrat  in  Aktiengesellschaften)  reduziert,  dem  Rektorat 
wurde die Führungsverantwortung (vergleichbar mit dem Vorstand) übertragen. 
Raimund Hofbauer: „Wissen: Brillanz durch Bilanz?“ Seite 145 (von 222)
__________________________________________________________________________________________ 
Im Bereich Forschung und Lehre gibt es ähnliche Entwicklungen in anderen Ländern. 
In den meisten Berichten über erfolgreiche Universitäten werden als Hauptursache 
des Erfolges massive Adaptionen in Richtung Unternehmertum gesehen. Nach dem 
bereits erwähnten Modell des Neo-Institutionalismus gleichen sich Universitäten an 
Änderungen  ihrer  Umwelt  strukturell  an,  sei  es  durch  obrigkeitlichen  Zwang, 
normativen Druck oder  Nachahmung (KRÜCKEN 2004).  Erstaunlich -  wenngleich 
allzu  menschlich  –  ist  die  Entkopplung  von  Formal-  und Aktivitätsstruktur,  indem 
Aufbauorganisation  meist  vor  Ablauforganisation  geht.  Dies  trifft  auch  bei  der  in 
Österreich derzeit laufenden Umstellung auf Bachelor/Masterstrukturen zu, die aus 
äußerem Zwang,  unter  Beratung von Externen und unter Nachahmung von noch 
keineswegs erprobten Umstellungen befreundeter Organisationen erfolgt, wobei der 
Blick auf Best Practice, auf Kunden und Wettbewerb noch keine große  Rolle spielt 
(PECHAR-PELLERT 2004, S.317ff). 
Für  nicht  auf  einzelnen  Meinungsbildnern,  veröffentlichter  Meinung  oder  gar 
Gerüchten aufbauende Entscheidungsfindungen sind messbare und vergleichbare 
Kriterien  erforderlich.  Dazu gehören Hochschulrankings wie  das CHE Hochschul-
ranking138, das Shanghai Ranking139 oder das Times Higher Education Supplement 
(THES) Ranking140. Richard Weiskopf vom Institut für Organisation und Lernen der 
Universität Innsbruck betont:141 
„Quantifizierende  und  objektivierende  Verfahren  sind  jedoch  durchaus  auch  ein 
‚gefährliches  Supplement’  (Derrida  (…)).  Sie  sind  nicht  nur  dazu  prädestiniert, 
‚Objektivitätsfiktionen’ entstehen zu lassen (…), sie können auch dazu führen, dass 
‚autonome Entscheidungen’ durch die Verfahren ersetzt werden.“ 
138 CHE Centrum für Hochschulentwicklung, Gütersloh (http://www.che.de/cms/?getObject=2&getName=CHE-
Ranking&getLang=de, 21.3.2008): fachspezifische Bewertung von jeweils 20 Kriterien durch Studenten und 
Lehrer (z.B. Anzahl der Publikationen, Drittmittel, Lehrausstattung)
139 Shanghai Jiao Tong University, Ranking der 500 besten Universitäten weltweit im Jahr 2006 (lt. Online-
Zeitung der Universität Wien vom 29.6.2006, http://www.dieuniversitaet-online.at/beitraege/news/shanghai-
ranking-aufteilung-kein-absturz-der-leistungen/542/neste/2.html, 6.4.2008) : Uni Wien (in der Gruppe 151.-200. 
Platz), Uni Innsbruck und Medizin-Uni Wien (Gruppe 201.-300. Platz), Uni Graz und TU Wien (Gruppe 
301.-400. Platz), Medizinische Universitäten Graz und Innsbruck (Gruppe 401.-500. Platz)
140 http://www.timeshighereducation.co.uk/hybrid.asp?typeCode=142&pubCode=1&navcode=105, 6.4.2008; 
Beim aktuellen Ranking (2007) sind auf den ersten 11 Plätzen ausschließlich US-amerikanische und britische 
Universitäten. Als Kontinentaleuropäische Universitäten führt die französische Ecole Polytechnique (Platz 28), 
gefolgt von ETH Zürich (42), Uni Heidelberg (60), Uni Delft (63), LMU München (65), TU München (67), Uni 
Uppsala (71), Uni Leiden (84), Uni Wien (85). Unter die TOP 200 gelangte aus Österreich neben der Uni Wien 
nur die TU Wien (166). Im Ranking 2004 lagen die TU Wien auf Platz 77, Die Uni Wien auf Platz 94, die Uni 
Innsbruck auf Platz 164. (http://www.timeshighereducation.co.uk/hybrid.asp?
typeCode=142&pubCode=1&navcode=105, 25.3.2008) 
141 Richard Weiskopf: „Unter der Hand. Aspekte der Gouvernementalisierung der Universität im Zuge der 
Hochschulreform“ (http://www.uibk.ac.at/iol/mitarbeiter/weiskopf/weiskopf.pdf, 20.4.2008)
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Sicher ist es nicht ausreichend, die Qualität der Lehre aus der Evaluation durch die 
Stundenten  zu  bewerten,  zumal  die  augenblickliche  Meinung  der  Studenten  bei 
Abschluss eine Lehrveranstaltung keine Aussagen über deren nachhaltige Wirkung 
erlaubt.142 Wenn dabei gut verständliche Vorlesungen besser bewertet  werden als 
spontane Wortspenden oder  gedrechselte  Schachtelsätze,  so bedeutet  das nicht, 
dass der vermittelte Inhalt darunter leide. Besondere Bedeutung kommt daher einer 
Bewertung durch Absolventen zu. Darunter sind neben dem Einstieg in den Arbeits-
markt  vor  allem  längerfristige  Indikatoren  wie  erreichte  wirtschaftliche  Position 
(Gehalt),  wissenschaftliche  Position  (Reputation),  gesellschaftliche  Position 
(Prestige) sowie Glücksindikatoren (Zufriedenheit etc.) interessant. Inwieweit diese in 
Metriken  erfassbar  sind,  ist  noch  nicht  erprobt.  CHE hat  mit  dem Aufbau  eines 
Alumni-Ranking  begonnen,  wobei  derzeit  lediglich  Absolventen  um  eine  rück-
blickende Beurteilung ihres Studiums gebeten werden, was eher einen Vergleich der 
Praxisnähe der Ausbildung liefert  als eine Korrelation mit den vorgenannten Erfolgs-
kriterien.
Hauptziel  der  mit  dem  UG  2002  angestoßenen  Reform  des  österreichischen 
Universitätswesens  ist  die  Optimierung  des  Mitteleinsatzes.  Der  steigende 
Finanzbedarf  der  Universitäten  soll  zu  Gunsten von  Spitzenleistungen und durch 
Motivation  zur  Drittmitteleinwerbung  erreicht  werden.  Gefahr  besteht,  dass  die 
„Austrocknung der Sümpfe“ zu einer Klimaveränderung und zur Erosion des Humus 
führen  kann,  dass  also  nicht  nur  systembelastenede  Minderleistungen  eliminiert 
werden, sondern auch als unnütz empfundene Leistungen im Modus 1, insbesondere 
in den Orchideenfächern. 143 Einige Universitäten haben sich bereits fokussiert, allen 
voran die Universität Innsbruck und die Montanuniversität Leoben. Im Zeitalter der 
Mobilität und Virtualität kann eine Konzentration und Kooperation vor allem kleinerer 
Einrichtungen durchaus Vorteile bringen.  Die Diskussion in Österreich ist allerdings 
derzeit durch die Überflutung mit deutschen Numerus-Clausus-Flüchtlingen und der 
Gründung des ISTA (Institute  for Advanced Science and Technology Austria) aus 
dem Blickpunkt gerückt. Das immer wieder vorgebrachte Argument, dass derartige 
Konzentrationen  auf  gerade  gefragte  Themen,  in  denen  man  Spitzenleistung 
142 vgl. Konrad Paul Liessmann: „Wieviel wiegt Wissen?“, in: Die Presse vom 29.1.2005, S.III-IV: „Fragebögen 
spiegeln eher die Motivationslage der Studenten ("Konsumenten") als die Reliabilität und Validität.“
143 vgl. Uwe Schimank, Neue Steuerungssysteme an den Hochschulen (unter Mitarbeit von Frank Meier). 
Expertise für das BMBF, Abschlussbericht vom 31.5.2003 (http://www.sciencepolicystudies.de/dok/expertise-
schimank.pdf; 5.3.2006)
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erbringt, keinen  Freiraum für Zukunftsthemen außerhalb der Schwerpunkte bietet, 
stimmt  insofern  nicht,  als  gerade  die  Konzentration  auf  erfolgreiche  Themen die 
notwendigen  Mittel  für  Freiräume  einbringt,  die  ja  im  Rahmen  der  Autonomie 
durchaus möglich sind.
Das  UG  2002  liegt  im  europäischen  Trend,  ist  allerdings  mutiger  (TITSCHER-
HÖLLINGER  2003)  und  wird  im  europäischen  Ausland  aufmerksam  verfolgt. 
Humboldtsche,  Napoleonische  und  englisch-polytechnische  Tradition  werden 
herausgefordert,  einen größeren Beitrag zur Wissensgesellschaft zu liefern. "Habe 
Mut,  dich  deiner  Möglichkeiten  zu  bedienen!“  Ohne  Humboldt'sche  Werte  keine 
Universität, ohne Unternehmerische Universität aber keine Standortsicherung. Ohne 
Transdisziplinarität  keine  Lösung  gesellschaftlicher  Probleme.  So  viel  Trans-
disziplinarität  als  möglich,  so  wenig  Disziplinarität  als  nötig.  Verantwortung  muss 
identifizierbar  sein.  Unternehmerische  Universität  bedeutet  nicht  profitorientierte 
Universität. 
Die genannten Autoren betonen den Auftrag der Universität zur Bildung des ganzen 
Menschen  aus  einem bestimmten  Fachgebiet  heraus,  sonst  bleibt  es  dekorative 
Bildung. In den USA und in Großbritannien betreibt bereits mehr als die Hälfte der 
Studenten ihre  Bildung berufsbegleitend.  Landfried  meint  dazu,  dass  Bildung am 
besten über fächerübergreifende Kombinationen wie Philologie oder Theologie und 
Wirtschaftswissenschaft, Technik und Sozialwissenschaft oder Geschichte vermittelt 
wird  (TITSCHER-HÖLLINGER, S.77).  Hrachovec beschreibt  eine über Ausbildung 
hinausgehende künftige Aufgabe von Universitäten (HRACHOVEC 2006, S.2): 
„An  dieser  Stelle  ist  für  die  Bildungsidee  auch  (und  speziell)  in  der 
Wissensgesellschaft  eine  Aufgabe  denkbar.  (…)  Einflussreiche  Unternehmen  der 
Softwareindustrie  kooperieren  mit  Universitäten  in  der  Erwartung,  dass  deren 
Absolventen von dort Perspektiven mitbringen, die über aktuell gefragte Fertigkeiten 
hinausgehen.“
Das gilt nicht nur für die Softwareindustrie, sondern für alle wissensproduzierenden 
Organisationen.  Jürgen  Mittelstraß,  Philosoph  und  Miterfinder  des  Konstanzer 
Modells,  hat  die  „(…)  Idee  einer  Uni,  die  in  den  Strukturen  der  Forschung  der 
Wissenschaftsentwicklung  folgt,  und  in  den  Strukturen  der  Lehre  diese  forschungsnah 
organisierend nicht nur ausbildet sondern auch bildet." (TITSCHER-HÖLLINGER, S.41), 
als  Forschungsdreieck  Grundlagenforschung  (erkenntnisorientiert),  anwendungs-
orientierte Grundlagenforschung und Produktorientiere Anwendungsforschung. Das 
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UG 2002 als Chance zur internationalen Wettbewerbsfähigkeit, zur Überwindung der 
Liebe  zur  Selbstreproduktion  (z.B.  Hausberufung),  als  Einladung  zum  Experi-
mentieren (Grundpfeiler aller empirischen Wissenschaften). 
Durch Zahlen läst sich die Leistung von wissensproduzierenden Organisationen nicht 
vollständig abbilden, sie geben aber Anhaltspunkte. In der internen Zielvereinbarung 
kommt es darüber hinaus darauf an, Gründe für Zielabweichungen oder schlechte 
Performance bei  einzelnen Indikatoren zu besprechen und zu vereinbaren, ob im 
Einzelfall  die  Ziele  zu  korrigieren  oder  Maßnahmen  zu  deren  Erreichung  vorzu-
schlagen sind. Der Rektor der Wiener Universität sagte bei seiner Inauguration im 
Jahr 2000 (ZUKUNFT 2000, S.15144)
„Eine Universität,  die,  wenn sie Humboldt  sagt,  nur  'weiche  Strukturen'  einmahnt, 
dabei aber die Effizienzanspruche der Gesellschaft übersieht, die das Argument der 
Freiheit  nur benützt,  um wie ein autistisches  selbstreferentielles  System agieren zu 
können,  eine  Universität,  die  sich  ständig  der  Evaluation  entzieht,  sollte  Anlass 
unserer  Sorge  sein.  Die  prinzipielle  Zweckfreiheit  universitären  Studierens  und 
Forschens ist nicht das Problem."
Erhard  Busek  stellt  dazu  fest,  dass  nicht  das  Humboldt´sche  Bildungsideal  die 
österreichische  Universitätslandschaft  behindere,  sondern  josefinische  Relikte 
staatlicher Allmächtigkeit in Form von Rufen nach Gesetz und Verwaltung (S.49)
5.4. Transformierte Universität
Burton R.  Clark von der  weltberühmten öffentlich-rechtlichen UCLA (University  of 
California,  Los  Angeles)  beschreibt  in  Creating  Entrepreneurial  Universities: 
Organizational Pathways of Transformation fünf europäische Universitäten, die einen 
derartigen  Veränderungsprozess  aus  seiner  Sicht  erfolgreich  bewältigt  haben. 
(CLARK 1998). Die Auswahl der fünf Fallstudien erfolgte sehr subjektiv, nämlich auf 
Grund  von  Empfehlungen  aus  dem  Kollegenkreis  des  Autors,  auf  Grund  der 
Teilnahme  der  ausgewählten  Universitäten  an  einem  internationalen  Exzellenz- 
Netzwerk,  nicht  zuletzt  aber  auch  wegen  der  Tatsache,  dass  zumindest  die 
Dokumentation in englischer Sprache vorliegt.145 Aus den fünf Fallstudien extrahiert 
144 Vortragstitel: „Die Zukunft in der Wissensgesellschaft“
145 Die fünf Universitäten: Warwick (engl. Midlands, erst 3 Jahrzehnte zuvor gegründet, heute Weltrang), 
Joensuu (ländliches Finnland, seit den 1960ern zu einer nachhaltigen nationalen Nische entwickelt), Chalmers 
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Clark Gemeinsamkeiten, die ihn zu folgenden grundlegenden Erkenntnissen führen, 
die auch heute noch gelten:
 Anpassung an die – unbekannte - Zukunft kann nur schrittweise und 
experimentell erfolgen
 Universitäten benötigen mindestens eine Dekade für grundlegende 
Änderungen 
 Autonome Universitäten, die sich aktiv selbst regulieren, sind flexibler. 
Clark leitet daraus ein allgemeines Konzept für innovative Universitäten ab, das auf 
unternehmerischem Handeln beruht. Wie auch bei anderen Unternehmen entsteht 
Transformation,  also  nachhaltige  Veränderung,  wenn  sich  experimentierfreudige 
Individuen  aus  den  Basiseinheiten  langfristig  zu  übergreifenden  Initiativen 
zusammenfinden und diese gemeinsam mit einem Steering Core organisieren. Diese 
Transformation kann nur lokal erfolgen, sie soll zu neuen Praktiken und Leitbildern 
(beliefs) führen. 
Auf  dieser  Grundlage  beschreibt  Clark,  welche  Wege Universitäten  zwecks  ihrer 
Veränderung beschreiten („Entrepreneural Pathways of University Transformation“), 
wobei die Wege einander ergänzen:
 Steuerungskern (strengthened steering core). Das setzt integrierte 
Managementkapazität voraus, die nicht von oben oder außen steuern 
("managerialism") darf. Konkrete Umsetzungen: „Zentrale Dezentralisierung" 
mittels Change Agents, als Initiatoren kollegialer Gruppen. Verknüpfung mit 
externen Einrichtungen (insb. Industriefirmen). Kollektive Entscheidungs-
freiräume hinsichtlich fachlicher Schwerpunkte, damit aber auch Zurückstellen 
anderer. Quersubventionen von als wichtig angesehenen Einheiten, die selbst 
keine Finanzierung aufstellen können
 Erweiterte Entwicklungsperipherie (expanded development periphery). 
Verknüpfung mit externen Organisationen und Gruppen erfordern spezielle 
Zentren (für Wissenstransfer, Industriekontakte, Verwertung von Intellectual 
Property Rights (Patente, Copyright), Weiterbildung (continual education), 
(Schweden; rein Technische Universität, gekennzeichnet durch Spezialisierung und Innovation), Twente 
(Holland;  Technische Universität mit zweitem Schwerpunkt Angewandte Sozialwissenschaften), Strathclyde 
(Glasgow; historisch eine Technische Universität, inzwischen 3 der 5 Fakultäten nichttechnisch: Wirtschaft, 
Bildung, Kunst).
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Finanzierung, Absolventenbetreuung, interdisziplinäre projektorientierte 
Forschungszentren bis hin zu lose gekoppelten Science Parks. Matrix Struktur 
zwischen Spezialistengruppen in den Departments und externen Projekt-
gruppen (wenig Stammpersonal, großteils Teilzeit), die voneinander auch 
hinsichtlich Methode und Verhalten lernen. Das kann dazu führen, dass 
Universitäten zu verteilten Institutionen, ja sogar zu Shopping Malls werden, 
an denen sich die Wirtschaft bedient. Außerdem sind externe Institutionen oft 
zur konkreten Produktion nützlichen Wissens verpflichtet. 
 Erweiterte Finanzierungsbasis (diversified bzw. discretionary funding base). 
Der Rückgang staatlicher Finanzierung muss durch Forschungsförderung 
sowie durch private Finanzierung (durch Industrie, lokale Institutionen, 
Lizenzeinnahmen, Campus-Dienstleistungen, Studiengebühren und 
Absolventen) überkompensiert werden. Einseitige Abhängigkeit kann durch 
diversitäres Portfolio of Patrons vermieden werden. Das bedeutet aber neue 
Einschränkungen und fordert die Kern Departments zur Überprüfung ihrer 
Legitimität heraus. Einnahme- Überschüsse können zur Quersubventionierung 
wichtiger, nicht ertragreicher, insbesondere geisteswissenschaftlicher 
Einheiten oder für Research Fellowships (Quersubventionierung von 
Forschung durch Lehre)verwendet werden
 Anreize für die akademischen Kernstrukturen (stimulated academic 
heartland), also für die bestehenden Institute, Institutsgruppen (Departments) 
bzw. Fakultäten, die sukzessive zu Unternehmenseinheiten werden und daher 
ein neues Leitbild akzeptieren müssen. Naturwissenschaftliche und 
technische Departments werden meist zuerst unternehmerisch, die 
Geisteswissenschaften haben gute Gründe für ihr Zaudern, auch wegen 
drohender einseitiger oder gar interner Abhängigkeit. Mittelgroße Unis 
(6.000-13.000 Studenten, wie in den 5 Fallstudien) können einheitlich 
auftreten, selbst wenn sie eine fachliche Palette von Mikrobiologie bis Folklore 
anbieten. Große Unis (über 50.000 Studenten sind nur in Europa üblich) sind 
eher Holdings. Es gibt natürlich auch Professoren der Naturwissenschaft und 
Technik, die Anwendungen aus ihren Interessen ausklammern, umgekehrt 
Geisteswissenschaften, die neuen Lehrbedarf aufgreifen (z.B. policy analysis, 
multimedia explorations). Zu viel Unternehmertum in einzelnen Einheiten kann 
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allerdings der Reputation schaden, wenn es unkoordiniertes selektives 
Wachstum fördert.
 Integrierte Unternehmenskultur (integrated entrepreneural culture, 
entrepreneurial belief). Jede Universität muss ihre Individuelle Reputation 
integrativ aufbauen. Derartiger "Kumulativer Inkrementalismus" ist aus der 
Business World bekannt. „Eine Große Person mit einer Großen Idee zu platzieren, 
geht daneben, wenn sie von einem Chief Executive Officer oder einem Management 
Team formuliert wird. Sie wird bald in ein Mission Statement umgesetzt und führt ins 
Leere“.146 Einschlägige Ideen entstehen aus dezentraler Reflexion von 
organisatorischen Fähigkeiten und Umgebungsbedingungen. Sie führen 
zunächst zu einer Vielfalt an Strukturen und Prozessen, woraus Leitbilder 
(institutional beliefs) werden, und daraus eine neue Kultur. Diese kann zur 
Erfolgsstory (Saga) werden. Bei den fünf untersuchten Universitäten wurden 
folgende Leitbilder vorgefunden: "earned income approach" (Warwick); "the 
entrepreneural university" (Twente); "useful learning" (Strathclyde; zusammen 
mit einem neuen Vizerektor als Identifikationsfigur); der Status einer 
"foundation university" (Chalmers); "dezentralizing budget-based control“ und “ 
flexible workloads" (Joensuu). Organisatorische Einheiten für Forschung, 
Lehre und Dienstleistung - auch letztere gehört zum Universitätsbetrieb – 
bleiben die Departments und Research Centers.
Alle  fünf  untersuchten  Universitäten  hatten  eine  greifbare  Verwaltung,  klare 
Budgetierung,  Zentren  für  Außenbeziehungen,  Institutsgruppen  (Departments), 
Vision,  Leitbild  und  Kultur.  Darüber  hinaus  zeigten  alle  genannten  Universitäten 
große  Ambition,  stets  mehr  zu  tun  als  getan  wird.  Das  führt  zum  Konzept  der 
"Fokussierten Uni", die flexible Problemlösungskapazitäten entwickelt.
Barbara Sporn, nunmehrige Vizerektorin für Außenbeziehungen an der Wirtschafts-
universität  Wien,  beschreibt  in  Adaptive  University  Structures.  An  Analysis  of 
Adaptation  to  Socioeconomic  Environment  of  US  and  European  Universities  
Unterschiede  und  Ähnlichkeiten  zwischen  erfolgreichen  US-amerikanischen  und 
europäischen Universitäten (SPORN 1999). Während sich der Staat in Europa nicht 
nur aus der Finanzierung sondern auch aus der Steuerung zurückzieht, zeigt sich in 
den  USA  –  wenngleich  von  einem  niedrigen  Niveau  –  auf  strategischer  Ebene 
146 Clark, a.a.O. S.141
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zunehmender staatlicher Einfluss. Neben den bereits beschriebenen Veränderungen 
der Umwelt weist sie auf demographische Verschiebungen hin: ethnische Gruppen, 
Altersgruppen,  Minoritäten  treten  vermehrt  sowohl  als  Studenten  als  auch in  der 
Administration  und  im  Lehrkörper  auf.  Besonders  betont  sie  die  Bedeutung  von 
Leadership und Qualitätssteigerung. 
Sporn vergleicht drei US-amerikanische mit drei europäischen Universitäten: die New 
York City University (NYU,  weltgrößte Privatuniversität mit 50.000 Studenten) hat 
nach  Reduktion  der  staatlichen  Förderung  mittels  erhöhter  Studiengebühren  und 
gesteigerter privater Stiftungen und Spenden die Spitzenposition wieder erreicht; die 
University of Michigan (größte öffentliche Universal-Universität mit 36.000 Studenten) 
musste  auf  Grund  von  Rassenproblemen  ein  neues  Konzept  der  „ethnischen 
Diversität  bei  akademischer  Exzellenz“  entwickeln;  die  berühmte  University  of 
California,  Berkeley  (UCB,  große  universelle  öffentliche  Elite  Uni  mit  30.000 
Studenten) kam durch eine 20%ige Kürzung staatlicher Mittel in eine Finanzkrise, die 
mittels  Personaleinsparungen und Leadership  bewältigt  wurde;  die  Universität  St. 
Gallen (HSG; kleine öffentliche Uni für den lokalen Bedarf und fokussiertes Training, 
4.000 Studenten) musste Finanzierungsrückgang und Konkurrenz durch Fachhoch-
schulen  verkraften,  und  zwar  durch  unternehmerisch  agierende  Professoren, 
Kompetenzerweiterung  um  Beratung  und  Weiterbildung;  die  Universita  Bocconi, 
Mailand (privat, spezialisiert, eher klein, 12.000 Studenten) hat sich durch Executive 
Education  von  jährlich  8.000  Personen  eine  solide  zweite   Finanzierungsquelle 
gesichert; zuletzt beschreibt Sporn „ihre“ Wirtschaftsuniversität Wien (WU; öffentliche 
spezialisierte große Uni mit über 20.000 Studenten) als damals vor einer durch die 
Regierung  verordneten  Organisationsreform  stehend.  Diese  verläuft  auf  Grund 
bisheriger  konservativer  Kultur  und  geringer  Autonomieerfahrung  langsam  und 
inkrementell,  aus  einem  Programmkonglomerat  an  akademischer  Bildung, 
Berufsausbildung  und  Weiterbildung.  Ausgangspunkt  sind  strenges  persönliches 
Commitment,  professionelles  Management,  Steuerung  durch  ein  mächtiges 
Kollegium, transparente Strukturen und Prozesse. Eine harte Zeit steht bevor. Der 
inkrementelle  Prozess  wurde  durch  Leadership  commitment  in  Verwaltung  und 
Leitung erst eingeleitet. Ich gehe davon aus, dass der inkrementelle Fortschritt bis 
dato noch im Gange ist.
Allen Unis gleich sind fokussierte Mission und Ziele, professionelles Management, 
gemeinsame  Leitung  (Verantwortung),  institutionelle  Autonomie,  Differenzierungs-
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mechanismen,  inkrementeller  Veränderungsprozess  (außer  bei  bedrohlichen 
Finanzkrisen). Die Bedeutung von Leadership wird nur von NYU und UM gesehen. 
Sowohl krisengeschüttete als auch chancendefinierte Universitäten entwickeln aus 
Änderungen  der  Umwelt  ähnliche  Maßnahmen:  Erweiterung,  Reduktion  oder  gar 
Schließung von Departments, Kreation interdisziplinärer Departments, transparente 
Darstellung von Arbeiten für die Forschung und für die Lehre, Start up companies 
oder research parks im Nahefeld oder gar innerhalb der Unis, Technologietransfer-
zentren, Trennung von Grundlagen- und angewandter Forschung, Verwertung von 
Intellectual Property Rights, Bedarf von Beratung und kommerzieller Expertise von 
Professoren. Das  bedeutet  näher  an  den  Markt  und  damit  weiter  weg  von  der 
ursprünglichen Profession. 
Auch in Österreich gab es bereits vor dem UG 2002 Ansätze zur Transformation. 
Kooperationen  mit  internationalen  Forschungseinrichtungen  und  mit  Wirtschafts-
unternehmen, Ausgründungen, Anlauffinanzierung von Start up Companies erfolgten 
oft  auf  Initiative  und  in  Verantwortung  einzelner  Professoren,  die  zum Teil  auch 
persönlich Anschubfinanzierung oder Risiko übernahmen. Forschungseinrichtungen 
wurden und werden als Joint Ventures von Wirtschaft und Wissenschaft gegründet, 
örtlich  und  organisatorisch  in  unmittelbarer  Nähe  zu  den  korrespondierenden 
universitären Einrichtungen. Das Sammeln von Erfahrungen in der Wirtschaft ist für 
Wissenschaftler nicht nur eine Bereicherung, sondern immer häufiger ist Erfahrung in 
der Privatwirtschaft ein Berufungskriterium für die Universitätslaufbahn. Umgekehrt 
bereichern Mitarbeiter und Manager aus der Wirtschaft mit Lehraufträgen nicht nur 
das akademische Leben sondern auch ihren eigenen Erfahrungsschatz. Zunehmend 
wird  berufliche  Weiterbildung an Hochschulen  ausgelagert.  Das UG 2002 schafft 
rechtliche Grundlagen und erweitert die Möglichkeiten.
Je  mehr  sich  Wissenschaft  und  Wirtschaft  vernetzen,  desto  deutlicher  treten  die 
Grenzen zwischen akademischer Freiheit und wirtschaftlichem Erfolg zu Tage. Zwar 
waren  auch  bisher  wissenschaftliche  Informationen  nicht  völlig  frei  erhältlich  – 
Publikationen sind zum Teil recht teuer, Urheberrecht bzw. Copyright bleibt in der 
Regel bei Autor oder Verlag – und auch nicht immer offen – Forscher geben ihre 
kompletten Daten oft erst Preis, wenn sie dieselben „ausgeschlachtet“ haben -, doch 
sind  die  Restriktionen  in  der  Wirtschaft  zweifellos  von  anderer  Härte. 
Betriebsgeheimnisse, Nachbau- und Kopierschutz, Patent- und Musterschutz stehen 
dem offenen Mitteilungsbedürfnis der Forscher entgegen. Inzwischen sind auch die 
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Universitäten aufgerufen,  ihr  „geistiges Eigentum“ zu vermarkten.  Ich selbst  habe 
Aufträge an Universitäten vergeben, deren Ergebnisse eine bestimmte Zeit lang für 
Veröffentlichung  gesperrt  waren.  Es  stellte  sich  heraus,  dass  eine  Sperrfrist  von 
einem  Jahr  ausreichend  Vorsprung  im  Wettbewerb  ermöglicht,  ohne  den 
wissenschaftlichen Aktualitätswert unerträglich zu belasten.
Vom  Standpunkt  des  traditionellen  Bildungsideals  aus  werden  Begriffe  wie 
Ausbildung,  Wissensproduktion,  Kunden,  Wettbewerb  und  Unternehmen  als 
Unwörter empfunden. Populäre Bücher über Transformationen im Bildungsbereich 
(FULD  2004,  LIESSMANN  2006)  vermitteln  keine  Abwägung  von  Chancen  und 
Risken,  von Nutzen und Gefahren.  Sie  positionieren Wissenschaft  und Wirtschaft 
gegeneinander, statt aufzuzeigen, wie diese gesellschaftlichen Systeme schon seit 
Humboldt´s  Zeiten  interagieren. Affinitäten  und  Differenzen  profitorientierter 
wissensbasierter  Unternehmen  zu  öffentlich-rechtlichen  Universitäten  habe  ich  in 
einem Radiointerview erläutert.147
Transformation, Veränderung, Restrukturierung, Change Management sind Begriffe, 
die Angst verursachen, in Wirtschaft, Gesellschaft und Wissenschaft. Doch gerade 
radikale  Strukturveränderungen,  Revolutionen,  Paradigmenwechsel  machen 
Geschichte.  Manchmal  wurden dräuende Revolutionen unterschätzt,  als Zeitgeist-
phänomene abgetan. Die gegenwärtige Transformation ist weltweit voll  im Gange, 
keine angesagte Revolution, die letzten Endes nicht Statt findet. Ein altes Sprichwort 
sagt: „dem Ersten der Tod, dem Zweiten die Not, dem Dritten das Brot“, Verfechter 
des UG 2002 sprechen von schöpferischer Zerstörung und sehen Leid als Chance 
zur Stärkung von innen, Traditionalisten halten es mit alten Sprichworten. Doch auch 
Change Manager berufen sich auf Sprichworte, wie jenes von Lichtenberg: „Ich kann 
freilich nicht sagen, ob es besser werden wird wenn es anders wird; aber so viel kann ich 
sagen, es muß anders werden, wenn es gut werden soll.“148 
147 Interview geführt von Herbert Hrachovec mit Raimund Hofbauer und Stefan Köstenbauer, gesendet von 
Radio Orange am 28.12.2005 (http://o94.at/programs/philosophische_brocken/emission?emission
%5fid=252281, 7.4.2008), nachzuhören in der Philosophischen Audiothek des Instituts für Philosophie der 
Universität Wien (http://audiothek.philo.at/modules.php?
op=modload&name=Downloads&file=index&req=NewDownloadsDate&selectdate=1136879420, 7.4.2008)
148 Georg Christoph Lichtenberg: Sudelbücher Heft K, Nr. 293, um 1790 (http://www.lichtenberg-
gesellschaft.de/l_wirk_sudel_02.html, 18.4.2008)
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6.  Wissensbilanz   
Der  Begriff  Bilanz  bedeutet  im  Rechnungswesen  eine  Gegenüberstellung  von 
Herkunft und Verwendung der Mittel eines Unternehmens, also von Passiva (Eigen- 
und Fremdkapital) und Aktiva (Geld- und Sachvermögen), die stets im Gleichgewicht 
(Balance)  der  Bilanzsumme  stehen.  Nach  den  Bilanzierungsregeln  werden  nur 
solche Werte bilanziert,  die gemessen werden können. Dies sind vor allem Sach- 
und Geldeswerte. Immaterielle Werte können nur dann berücksichtigt werden, wenn 
sie  einen  Marktwert  haben,  also  gehandelt  werden  können  (z.B.  Patente  und 
Schutzrechte). Die deutsche Bezeichnung “Immaterielle Vermögensgegenstände” ist 
übrigens ein Widerspruch in sich, denn immaterielle Werte sind keine Gegenstände. 
Immaterielle Vermögenswerte (intangible assets), deren Wert nicht nachvollziehbar 
gemessen werden kann, scheinen daher in Bilanzen nicht auf. Dazu gehört das im 
Unternehmen  vorhandene  Wissen  (intellectual  capital)  sowie  das  Vertrauen  der 
Stakeholder in das Unternehmen (Goodwill). 
Als  Unternehmenswissen  gelten  die  Fähigkeiten  und  Fertigkeiten  der  Mitarbeiter, 
(noch)  nicht  vermarktete  Produkt-  und  Prozessinnovationen,  von  der  Idee  über 
unveröffentlichte Publikationen bis zur Software. Vertrauen zeigt sich kundenseitig im 
fiktiven Wert des Unternehmensnamens und der zugehörigen Marken, anlegerseitig 
in den in das Unternehmen gesetzten, auch spekulativen Erwartungen. Diese nicht 
mit ausreichender Sicherheit messbaren Werte werden als Hauptursachen für die 
Differenz zwischen Bilanzsumme und Marktwert eines Unternehmens (Börsenwert, 
Kaufpreis)  angesehen.  Während  diese  Differenz  bei  Unternehmen  der  Schwer-
industrie  relativ  gering  ist,  beträgt  sie  bei  Unternehmen,  die  immaterielle  Güter 
produzieren  oder  damit  handeln,  ein  Vielfaches  des  Eigenkapitals  bzw.  der 
Sachwerte. Wie schnell sich der fiktive Unternehmenswert ändern kann, zeigen die 
Börsenkrisen.  Aus  dieser  Unsicherheit  wächst  das  Bedürfnis,  diese  Werte  zu 
quantifizieren.  
Die  meisten der bisher bekannten Verfahren zur Quantifizierung von immateriellen 
Unternehmenswerten  sind  unabhängig  von  der  jeweiligen  Wirtschaftsbilanz, 
wenngleich  in  einige  auch  finanzielle  Parameter  eingehen.  Alle  gehen  weit  über 
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finanzielle  Bewertungen hinaus,  bewerten  vor  allem das Potenzial  und nicht  den 
Bestand, sind somit - im Gegensatz zur vergangenheitsorientierten Wirtschaftsbilanz 
- zukunftsorientiert. Sie liefern zwar messbare Werte, die aber großteils nur relativ 
sind und deren Zuverlässigkeit geringer ist als dies für eine seriöse Unternehmens-
bewertung erforderlich wäre. Dargestellt werden in der Regel nur Vermögenswerte, 
also  Aktiva,  nicht  hingegen Verpflichtungen und Risken (z.B.  von  Wissensverlust 
durch  Kündigungen,  Restrukturierungen  oder  Technologiewandel),  also  Passiva. 
Letztere,  beispielsweise  Verbindlichkeiten  aus  potenzieller  Haftung  oder  Schutz-
rechtsverletzungen, stellen sich frühestens bei der Vermarktung heraus, es sei denn, 
ein  Unternehmen begeht  bewusst  Rechtsbruch.  Verwirrend ist  der  Gebrauch des 
Wortes Kapital.  In Finanzbilanzen erscheint  Kapital  lediglich auf  der Passiv-Seite, 
und zwar als Eigen- oder Fremdkapital,  während die Aktiv-Seite aus Vermögens-
werten besteht. In Wissensbilanzen hat sich für das intellektuelle Vermögen - oder 
Teile davon - die unzutreffende Bezeichnung Kapital eingebürgert. 
Als  intellektuelles  Vermögen  bzw.  Kapital  einer  Organisation  wird  sowohl 
individuelles Wissen, Fähigkeiten und Fertigkeiten der Mitarbeiter (Human Capital) 
als  auch  kollektives  Wissen  (gelebte  und  gesetzte  Regeln,  Unternehmenskultur, 
dokumentiertes Wissen) verstanden. Zu ersterem gehören auch Leadership, soziale 
und emotionale Intelligenz, zu zweiterem auch Wissensprodukte wie Produkt- und 
Prozessdokumentation, samt Lehrmaterial und Software. 
Die größte Verbreitung haben Scorecard-Methoden, deren Ziel nicht in der absoluten 
Bewertung  sondern  in  relativen  Vergleichen  liegt.  Dazu  gehören  Zielerreichung, 
zeitliche Veränderungen, Vergleiche mit Anderen (samt Benchmarking). Wie erwähnt 
werden nicht nur jene intangible assets bewertet, die Wissen repräsentieren, sondern 
beispielsweise  auch  Marken-  oder  Schürfrechte.  Jene  Verfahren,  die  sich  auf 
wissensrelevante Metriken konzentrieren,  fallen unter  die Bezeichnung intellectual 
capital  reporting (bzw.  statement oder  accounting).  Im deutschen Sprachraum hat 
sich die Bezeichnung Wissensbilanz eingebürgert.
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6.1.  Bilanz des Wissens?  
Im Jahr 2003 gab die Österreichische Rektorenkonferenz eine Broschüre mit dem 
Titel „Wissensbilanz: Bilanz des Wissens?“ heraus. Auf die konkreten Auswirkungen 
auf die österreichischen Universitäten wird später eingegangen (Kapitel 6.4), hier soll 
reflektiert  werden,  inwieweit  Wissen  als  intellektuelles  Kapital  messbar  gemacht 
werden kann.
Wie  bereits  erwähnt,  sind  Wissensbilanzen  und  ähnliche  Verfahren  nicht  an 
finanziellen Werten sondern an Zielen, Abweichungen und Veränderungen orientiert. 
Eine verkürzte, das Wissen in den Hintergrund stellende Definition bringt das bereits 
erwähnte Wirtschaftlexikon der Österreichischen Industriellenvereinigung:149 
„Wissensbilanz:  Welt  der  Institutionen.  Instrument  zur  ganzheitlichen  Darstellung, 
Bewertung und Kommunikation von immateriellen Werten, Leistungsprozessen und 
deren Wirkung vor dem Hintergrund politischer und selbstdefinierter Ziele.“
Dass Wissensbilanzen nicht nur zur Welt der Institutionen gehören, hat sich durch 
die  breite  Anwendung  vor  allem  in  klein-  und  mittelständischen  Unternehmen 
gezeigt. Dass Wissensbilanzen nur zur Darstellung, Bewertung und Kommunikation 
dienen,  mag aus der  Außensicht  stimmen, wenn nur  die  veröffentlichten Reports 
gelesen werden.  Tatsächlich  sind  aber  Wissensbilanzen vor  allem dann nützlich, 
wenn sie Basismaterial für nützliche Änderungen liefern, also Maßnahmen daraus 
abgeleitet werden können.
Die ersten Ansätze zur systematischen Erfassung  von intangible assets stammen 
von Kaplan und Norton, die 1992 die Balanced Scorecard vorstellten. Die Balance 
besteht  darin,  Ziele  der  Kundenorientierung,  Prozessorientierung,  Mitarbeiter-
orientierung und Profitorientierung ausgewogen darzustellen und – bei zusätzlicher 
Berücksichtigung von Lieferanten, Partnern, Umwelt  und Öffentlichkeit  -  auch alle 
anderen  Stakeholderinteressen  darzustellen.  1997  folgte  der  Intangible  Assets 
Monitor von Sveiby, der versucht, die Zukunftsorientierung dieser Werte zu messen: 
"if we measure the new with the tool of the old, we won't be able to perceive the new."150 Der 
von  Leif  Edvinsson  implementierte  “Skandia  Navigator”  verwendet  erstmals  den 
149 http://www.iv-net.at/show_wirtschaftslexikon.php, 20.4.2008
150 zit.n. WIELAND 2005, S.97
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Begriff “intellectual capital” und strukturiert in Humankapital, Organisationskapital und 
kundenorientiertes Kapital. 
Daraus  abgeleitet  wurde  das  Wissensbilanz-Modell  mit  seiner  Strukturierung  in 
Human-, Struktur- und Beziehungskapital. Das Humankapital entspricht weitgehend 
dem von Bourdieu  eingeführten  Begriff  Kultur-  bzw.  Bildungskapital  (Kapitel  4.1). 
Struktur-  und  Beziehungskapital  entsprechen  zusammen etwa  Bourdieu´s  Sozial-
kapital.  Die anderen beiden Bourdieu´schen Kapitalformen sind nicht Gegenstand 
der Wissensbilanz: das ökonomische Kapital  wird  von der betriebswirtschaftlichen 
Bilanz erfasst; das symbolische Kapital (Prestige und Anerkennung, Ehrenzeichen 
und  Ehrenämter,  Positionen  und  Privilegien)  entzieht  sich  -  mit  Ausnahme  der 
fachlichen Reputation -  der  Messbarkeit,  als „intangible asset“  im engsten Sinne, 
obwohl  es  einen beachtlichen  Teil  des  immateriellen  Vermögens  einer  Institution 
darstellt,  insbesondere  aber  des  nichtpekuniären  Vermögens  einer  brillanten 
Persönlichkeit. 
Andere Modelle wie das „Human Resource Account“ von Telia stellt „Recruitment 
capital“  und  „Education  capital“  auf  der  Aktiv-  und  Passivseite  mit  gleicher 
Bezeichnung und in gleicher Höhe dar (WISSENSBILANZ 2004, S.58). Auch wird 
der  Wettbewerb  nur  indirekt  berücksichtigt.  Weitere  Modelle  wie  das  EFQM 
Exzellenz-Modell,  das nach Befähigern (Treibern) und Ergebnissen strukturiert  ist, 
haben sich bisher nicht durchgesetzt, wenngleich die Ziele einer Balanced Scorecard 
mittels Treiberbäumen erstellt werden.
Die Bezeichnung Wissensbilanz stammt von  Günter Koch, damals Geschäftsführer 
des ARCS Seibersdorf, der mit der bereits genannten Ursula Schneider und Anderen 
1999  auf  Basis  des  Scandia  Navigators  ein  Modell  für  den  Forschungsbereich 
entwickelte,  das  im  Selbstversuch  vom  ARCS  Forschungszentrum  Seibersdorf 
erprobt  wurde.  Auf  Grund  der  Erfahrungen  einiger  weiterer  Pilotanwender  wurde 
daraus ein Referenzmodell, das neben Zielen (in den genannten drei Kapitalformen) 
auch  Indikatoren  zu  (Kern-)  Prozessen  und  deren  Wirkungen  (impacts)  enthält. 
Damit geht das Modell über die Vermessung der Wissenschaft (Scientometrie) weit 
hinaus, und stellt ein umfassendes strategisches aber auch taktisches Instrument zur 
Unternehmensführung,  auch  außerhalb  des  Wissenschaftsbereiches,  dar.  Aus 
Management by Objectives wird Management by Indicators.
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Neben der Bezeichnung Wissensbilanz hat sich im deutschen Sprachraum auch das 
österreichische  Verfahren  mit  geringen  Modifikationen  durchgesetzt,  auch  wenn 
beides im akademischen Bereich kritisiert wird, da die aus der Ökonomie entliehene 
Bezeichnung suggeriert, dass Wissen als reines Wirtschaftsgut behandelt wird. Das 
ursprünglich  für  wissensproduzierende  Organisationen  konzipierte  Verfahren  wird 
heute  unter  anderem  von  Fußballvereinen,  Reinigungsfirmen,  Banken,  Software-
häusern, öffentlicher Verwaltung  und  akademischen Organisationen verwendet. Es 
findet auch in anderen europäischen Ländern zunehmend Beachtung. Verpflichtend 
ist es bisher lediglich für österreichische Universitäten. Ein eigener Wirtschaftszweig 
entstand, der bei der Erstellung und Auswertung von Wissensbilanzen berät oder 
diese als Dienstleistung erstellt. 
Zielgruppen von Wissensbilanzen können alle Stakeholdergruppen sein. Veröffent-
lichte  Wissensbilanzen  richten  sich  naturgemäß  primär  an  Kunden,  potenzielle 
Kunden  und  die  Öffentlichkeit  als  gesellschaftlicher  Regulator  unternehmerischer 
Tätigkeiten.  Intern  dienen  Wissensbilanzen  der  Zielvereinbarung  und  –verfolgung 
zwischen Unternehmensführung, Organisationseinheiten und Mitarbeitern, selten als 
Mittel zur Zielvereinbarung zwischen Führung und Eigentümer(vertreter)n, wie dies 
zur Leistungsvereinbarung zwischen Universitäten und Ministerium der Fall ist. Als 
Mittel  zum Erkennen von relativen  Stärken und Schwächen haben sich  derartige 
Verfahren durchaus bewährt, als Mittel zum Erkennen von Chancen und Risken nicht 
(WURM 2006). 
Die  bereits  angedeuteten  Ablehnungsgründe  resultieren  großteils  aus  Unsicher-
heiten. Während profitorientierte Unternehmen die Messbarkeit von Wissen aus den 
oben  erwähnten  Gründen  als  Reduktion  der  Unsicherheit  empfinden,  empfinden 
akademische Institutionen die Einführung von Wissensbilanzen eher als Bedrohung. 
Befürchtet  werden  Kontrolle  und  damit  Einschränkung  der  individuellen  und 
institutionellen Autonomie sowie Machtverlust,  zusätzlicher Aufwand zur Erstellung 
und  Rechtfertigung.  Mangelnde  Benutzungsfreundlichkeit,  Unklarheiten  über  die 
Verwendung der erhobenen Daten samt Angst vor Blamage führen zu verbreiteter 
Skepsis. Die Vorteile nachvollziehbarer Zielvereinbarungen gegenüber persönlichen 
Abhängigkeiten  werden  kaum  gesehen.  Vor  allem  aber  ist  die  Einführung  des 
Verfahrens Symptom für grundlegende Veränderungen, die unsicher machen. Umso 
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mehr, wenn die Einführungsstrategie die emotionellen Komponenten unzureichend 
berücksichtigt und der Zweck und die Probleme nicht offen kommuniziert werden.
Herbert  Hrachovec  beschreibt  in  “Die  Wissensbilanz  und  der  Cusanus-Club”  ein 
fiktives Symposion über den mittelalterlichen Philosophen Nicolaus Cusanus:151
„Wer  soll  den  Eröffnungsvortrag  halten?  Zur  Wahl  stehen  ein  Kollege,  der  das 
Verhältnis des Cusaners zu Aristoteles erläutert und eine Forscherin, die aus seinen 
Schriften neue Impulse für den Dialog mit dem islamischen Kulturkreis gewinnt. Das 
eine  Thema ist  seit  langer  Zeit  bekannt  und vielfach  bearbeitet,  das  andere  bietet 
interessante, neue Ausblicke. Die Entscheidung ist schwierig. 
Wenn  sich  der  Vorstand  der  Cusanus-Gesellschaft  aus  wohlverdienten 
Wissenschaftlern  (m/w)  der  alten  Schule  zusammensetzt,  wird  das  Votum  gegen 
‚billige Aktualisierung’ ausfallen. Wenn Sie einen Sponsor gewinnen wollen, dem an 
öffentlichem Echo liegt, empfiehlt sich die zweite Option. 
Eine Idee (‚Cusanus und der Islam’) kostet nichts und lässt sich ziemlich preisgünstig 
(in Bibliotheken, am Schreibtisch) weiterverfolgen. Dennoch ist sie auch etwas wert. 
Sie weckt Interesse für die Forscherin; sie eröffnet ein Potenzial von Aufmerksamkeit 
und Prestige; sie verspricht Folgewirkungen. Der Cusanus-Club expandiert, wenn er 
einige ‚innovative Projekte’ startet.
Die alten Herrschaften werden einwenden, dass dabei die Substanz verloren geht. Sie 
meinen:  Es  gibt  traditionsgesicherte  Standards  der  Cusanusforschung,  die  durch 
Kurzschluss  mit  Tagesthemen  erodieren.  Dabei  setzen  sie  voraus,  dass  eine 
verlässliche akademische Expertenkultur  über die Qualität  des Forschungsbereiches 
wacht
(…)
Die  Vorgänge  bedeuten  eine  Zerreißprobe  für  die  Gruppe.  Der  plötzlich 
hervortretende  Marktwert  interferiert  mit  dem  selbstgenügsamen  Betrieb  der 
Forschungsgemeinschaft. Die Meinungen polarisieren sich wie Eisensplitter zwischen 
den Magnetpolen. Wissen fällt in die Zuständigkeit autonomer Expertenkulturen, die 
weder dem Verwertungsdruck, noch den Marktmechanismen unterworfen sind. 
Andererseits: Wissen ist messbar. Nicht bloß in Buchseiten (‚Gelehrsamkeit’), sondern 
in  ‚Human-  ,  Struktur-,  und  Beziehungskapital’.  Das  Faktum,  dass  der 
Vereinsvorstand  am  selben  Golfplatz  spielt,  wie  die  Direktorin  des  Kulturamts, 
steigert  den  Wert  des  Cusanus-Clubs.  Die  Sponsoren  werden  auf  derartige 
Verbindungen (’Beziehungskapital’) achten.“
Wie wäre es, wenn der Cusanus Club im Rahmen dieses Symposions eine Sitzung 
dem  Thema  “Cusanus  und  das  Wissensmanagement?”  widmete,  eine  Weiter-
bildungsveranstaltung für Manager “Philosophie des Wissens” anböte und an einer 
151 Herbert Hrachovec: „Die Wissensbilanz und der Cusanus-Club“, in: ORF ON Science, 24.10.2006 
(http://science.orf.at/science/hrachovec/146007, 23.3.2008)
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Fernsehdiskussion zur Frage teilnähme, wie marktfähiges und expertenzentriertes 
Wissen zu gesellschaftsrelevantem Wissen “aufgehoben” werden könnte? 
Wissensbilanzen  sind,  wie  schon  die  Bezeichnung  Bilanz  nahe  legt,  nur  auf 
kollektiver  Ebene  geeignet.  Zwar  können  einige  Indikatoren  auch  für  individuelle 
Zielvereinbarungen  herangezogen  werden,  nicht  jedoch  durch  simples  “Herunter-
brechen”  der  übergeordneten  Vorgaben.  Organisationsziele  können  nicht  zu 
Individualzielen gemacht werden, man achte auf den  Unterschied zwischen Etwas 
und Jemand (SPAEMANN 1998)! Auch wenn Ziele primär vorgegeben werden, kann 
dies  nicht  mit  der  Brechstange  erfolgen,  muss  den  Betroffenen  die  Möglichkeit 
gegeben werden, zieltaugliche Prozesse zu finden und das Paket aus Zielen und 
Prozessen dann zu vereinbaren.
Wissensbilanzen  sind  also,  entgegen  ihrer  Bezeichnung,  keine  Bilanzen  des 
Wissens, weil Wissen kein dingliches, direkt und nachvollziehbar messbares Gut ist, 
und weil andererseits keine Balance zwischen Aktiva und Passiva gegeben ist. Sie 
sind  aber  als  Steuerungsinstrument  für  eigenverantwortliche  Organisationen  und 
deren  Substrukturen  geeignet,  um  die  intellektuelle  Kapazität  einer  Organisation 
darzustellen, um an Hand von messbaren Indikatoren strategische Ziele vorzugeben, 
Prozesse  zu  vereinbaren,  um  deren  Wirkung  zu  beobachten  und  taktische 
Korrekturen vorzunehmen.
6.2. B  ilanz ohne Schulden  
Das in Seibersdorf entwickelte und erprobte Wissensbilanz-Modell152 wurde zunächst 
in  anderen  anwendungsorientierten  Forschungsinstitutionen  eingesetzt.  So 
veröffentlicht  Joanneum  Research  seit  2000  jährlich  Wissensbilanzen,  Salzburg 
Research hingegen nur für die Jahre 2003 und 2004153. Bald wurde das Referenz-
modell  auch  von  nicht  wissenschaftlichen  öffentlichen  Institutionen  erprobt, 
beginnend 2003 mit der Österreichischen Nationalbank154 und 2004 mit dem Land 
152 aktuelle Wissensbilanz: http://www.arcs.ac.at/press/press_publications_archive_de.html#list1, 23.3.2008, 
153 http://www.salzburgresearch.at/company/search.php, 23.3.2008
154 aktuelle Wissensbilanz http://www.oenb.at/de/img/wissensbilanz_2006_tcm14-56901.pdf, 23.3.2008 
(allerdings ohne Vorjahresvergleich oder gar langfristigen Entwicklungen, auch kaum Analysen und 
Maßnahmen)
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Oberösterreich als ganze Region. Mit der 2004 in Kraft getretenen Wissensbilanz-
Verordnung  (WBV)  wurden  die  österreichischen  Universitäten  verpflichtet, 
Wissensbilanzen  zu  legen.  Als  Pilotuniversität  diente  2002  die  Donauuniversität 
Krems, die erste Wissensbilanz gemäß WBV erstellte die Universität für Bodenkultur. 
Seit 2005 legt die Österreichische Akademie der Wissenschaften Wissensbilanzen, 
ohne gesetzliche Verpflichtung155.  Als Strategie wird vor allem die Etablierung von 
Forschungseinrichtungen  angeführt,  die  auf  den  Unis  nicht  eingerichtet  werden 
können.  Schwerpunkte  sind  Projekte  von  langer  Dauer,  internationale  Ko-
operationen,  neue  Disziplinen,  nachhaltige  Forschungsaufgaben,  Stärkung  von 
exzellenten Gruppen der Universitäten, um deren internationale Konkurrenzfähigkeit 
zu  stärken.  Herausragend  sieht  die  Akademie  ihre  Interdisziplinarität.  Es  gibt 
praktisch keine Schranken wie an den Unis, daher sind Themen wie Technikfolgen-
abschätzung besonders gut aufgehoben. Um international konkurrenzfähig zu sein 
bzw. zu bleiben, obwohl  die Akademie nur etwa 1/10 der Größe der Max Planck 
Gesellschaft  hat,  ist  Schwerpunktssetzung  besonders  wichtig.  Dazu  wurde  eine 
Reformkommission  nach  Corporate  Governance  Grundsätzen  einberufen,  die 
insbesondere die Stärkung der Leitungs- und Kontrollstrukturen fordert. 
Nach anfänglich abwartender Haltung wurden inzwischen auch von einer Reihe von 
Unternehmen  der  Privatwirtschaft  Wissensbilanzen  gelegt.  Dazu  musste  zuerst 
geklärt  werden,  welche Informationen der  Öffentlichkeit  bekannt  gegeben werden 
und welche dem strategischen Management vorbehalten bleiben. Außerdem waren 
bei  zahlreichen  Unternehmen  bereits  andere  Verfahren  im  Einsatz,  z.  B.  die 
Balanced  Scorecard.  In  Deutschland  haben  auf  Grund  des  Förderprogramms 
„Wissensbilanz  –  Made  in  Germany“  mehrere  Hundert  KMU  Wissensbilanzen 
eingeführt. In Österreich legte - nach Pilotprojekten bei Böhler-Uddeholm - als erstes 
Industrieunternehmen Infineon Technologies Austria  eine Wissensbilanz  über  das 
Jahr  2005 (vgl.  NUSSBAUMER 2007).  Im Dienstleistungssektor  sei  der  ebenfalls 
nach  dem  Wissensbilanzmodell  von  Schneider-Koch  erstellte  Intellectual  Capital 
Report 2006/07 von PwC Österreich (PriceWaterhouseCoopers) mit dem Titel „Unser 
Wissen  ist  Wert  -  connectedthinking“  genannt.  PwC  als  Anbieter  Professioneller 
Dienstleistungen wertet 52 unstrukturierte Indikatoren aus, die zu 6 nicht besonders 
155 aktuelle Wissensbilanz: http://www.oeaw.ac.at/shared/news/2007/pdf/oeaw_wissensbilanz_06.pdf, 
23.3.2008
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originellen  Wissenszielen  mehr  oder  weniger  beitragen.156 Im  Banken-  und 
Versicherungswesen  war  der  Österreichische  Genossenschaftsverband  Pionier157. 
Die s-Bausparkasse erwähnt in ihrem Geschäftsbericht 2005 ihre erstmals erstellte 
Wissensbilanz, und das sogar vor der Wirtschaftsbilanz!158 
Im  Unterschied  zu  Universitäten  besteht  für  Fachhochschulen  sowie  für 
außeruniversitäre  Lehr-  und  Forschungseinrichtungen  keine  Verpflichtung  zur 
Erstellung von Wissensbilanzen.  Da auch keine  verbindliche  Regelung und -  mit 
Ausnahme des Modells für Universitäten - kein Standard existiert, unterscheiden sich 
die  Vorgehensweisen,  Kriterien  und  Intensitäten  stark  voneinander,  was  eine 
Vergleichbarkeit  erschwert.  In  den  nachstehend  genannten  Fällen  wurden  die 
Kriterien der Wissensbilanzen, in Übereinstimmung mit  der starken Betonung von 
Teamarbeit, gemeinsam mit den Miterbeitern definiert und werden auch die Ist-Werte 
im breiten Diskurs erörtert.  Die durch vordefinierte Ziele gegebene Einschränkung 
der  Lehr-  und Forschungsfreiheit  und Konzentration auf  wenige Forschungsfelder 
wird von den Fachhochschulen zur Positionierung am Markt der Unternehmen und 
der Forschungscommunity genutzt. 
Bisher wurden von drei Fachhochschulen Wissensbilanzen vorgelegt. Die Fachhoch-
schule Joanneum in Graz159 hat die Wissensbilanz inzwischen in den Jahresbericht 
integriert,  die  Fachhochschule  des Berufsförderungsinstituts  (bfi)  Wien preist  ihre 
Wissensbilanz160 nicht mehr über ihre Homepage an. Die FH “Technikum Wien” gibt 
als eine der wenigen an, dass sie die Wissensbilanz nicht nur für die Stakeholder 
veröffentlicht  sondern  auch  zum  internen  strategischen  Management  verwendet. 
Hervorgehoben wird die für Fachhochschulen typische Praxisorientierung, die sich 
unter  anderem an  rund  200  Praktikanten  und  fast  ebenso  vielen  Diplomarbeiten 
messen  lässt.  Groß  geschrieben  werden  Teamarbeit  und  Kooperationen.  Als 
156 die Wissensziele lauten: „Wachstum durch Kundenorientierung, Vorsprung durch Produktinnovation, 
Effizienz durch Wissensmanagement, Zukunftsgestaltung durch Übernahme von Verantwortung, 






159 zuletzt als Teil III im Annual Report 2005/06: http://www.fh-
joanneum.at/aw/home/Die_FH/Zentrale_Services/PRM/Infomaterial/~bfmz/Annual_Report_/?lan=de, 
12.12.2007)
160  Wissensbilanz 2006: http://www.fh-vie.ac.at/files/Wissensbilanz%202006%20Web.pdf ,12.12.2007)
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wichtiges Kriterium der Zielerreichung gilt  Anzahl und Volumen der Kooperations-
projekte  mit  mindestens einer  Firma,  Hochschule  oder  einem sonstigen externen 
Partner161. 
Außerhalb Österreichs zeigt sich Deutschland als Musterschüler. Nicht nur durch die 
erwähnte  KMU  Initiative.  Sogar  eine  Universität  hat  –  ohne  diesbezügliche 
Verpflichtung oder Rahmenregelung - bereits eine Wissensbilanz erstellt, nämlich die 
Katholische Universität Eichstätt-Ingolstadt, für den Stiftungslehrstuhl Tourismus.162
Dass  der  Nutzen  einer  derartigen  Systematisierung  nichtgreifbarer  Werte  einer 
Organisation nicht nur im Bereich der Wissensproduktion gesehen wird,  zeigt  der 
Karlsruher Sportclub, der als erster „Bundesligist“ eine Wissensbilanz erstellt hat.163
Während sich die Wissensbilanz bzw. Intellectual Capital Reporting im wesentlichen 
auf Wissensziele und Wissensprozesse beschränkt, kommt die Balanced Scorecard 
als  umfassendes  internes  Management-Instrument  zum Einsatz164,  das  sämtliche 
Unternehmensziele  abbildet,  auch  die  finanziellen.  Wer  beides  einsetzt,  wie  die 
Universität für Bodenkultur, verwendet die Wissensbilanz zur Außendarstellung auf 
Gesamtebene und die Balanced Scorecard zur internen Steuerung auf Department-
ebene.165 
Balanced  Scorecard  zielt  auf  Ausgewogenheit  zwischen  kurz-  und  langfristigen 
Zielen  (Spät-  und  Frühindikatoren),  zwischen  monetären  und  nichtmonetären 
Kennzahlen, zwischen internen und externen Performance Perspektiven, während 
Wissensbilanz auf die (internen) Kernprozesse zielt, die das intellektuelle Vermögen 
sichtbar machen, daher auch keine Balance zu Finanzkennzahlen. Beide Verfahren 
bewähren sich, wenn sie sich auf die entscheidenden Treiber beschränken und nicht 
mehr als etwa 25 Indikatoren umfassen (TALEBI 2006). Aus persönlicher Erfahrung 
kann ich das nur bestätigen und dazu ergänzen, dass das Verfahren der Balanced 
Scorecard  auch  zur  iterativen  Zielfindung  geeignet  ist,  wenn  die  Treiber  in  den 
Subeinheiten  ermittelt  und  entsprechende  Indikatoren  vorgeschlagen  werden,  die 
161 http://www.technikum-wien.at/insight/organisation/wissensbilanz/, 23.3.2008
162 http://www.ku-eichstaett.de/Fakultaeten/MGF/Geographie/tourismus/Lehrstuhl/Wissensbilanz.de, 23.3.2008
163 http://www.lifepr.de/pressemeldungen/ksc-geschaeftsstelle--1/boxid-16061.html (zuletzt zugegriffen am 
12.12.2007)
164 vgl. Plattform Wissensbilanz: http://www.wissensbilanz.de/blog/archives/177-Wissensbilanz-ICR-und-
Balanced-Scorecard-BSC.html, 23.3.2008
165 Interviews mit  Rudolf Pollack und Horst Mayr (beide BOKU) am 29. bzw. 30.11.2007 
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Vorschläge bis zum Top Management sukzessive verdichtet werden und dann den 
Einheiten in normierter,  um spezifische Annexe je Organisationseinheit  ergänzter, 
stabiler Form vorgegeben werden (WURM 2006).
Sowohl für öffentliche als auch für private Organisationen ist Starthilfe erforderlich. 
Diese kann durch  Bücher  (z.B.  MERTINS),  Leitfäden166 oder  Erfahrungsträger  im 
Sinne  von  Nachbarschaftshilfe  gegeben  werden,  aber  auch  von  Beratern  und 
Dienstleistern, die sich auf die Erstellung aber auch Betreuung von Wissensbilanzen 
spezialisiert  haben.  In  Österreich  ist  dies  der  bereits  genannte  „Erfinder“  der 
Wissensbilanz, Günter Koch, unter dem Firmennamen execupery167, weiters Esprit 
Consulting,168 die Knowledge Management Academy169 und andere. Zusammen mit 
dem Institut für Höhere Studien und dem Institut für Internationales Management der 
Karl Franzens Universität Graz wurde das Projekt „wb:ö - Wissenspartnerschaft und 
Wissensbilanz Österreich“ gestartet, das aus dem Forschungsprogramm „TRAFO – 
Transdisziplinäre Forschung“ hervorging, und das auf dem Modell  von Schneider-
Koch basiert.
6.3. Die Wissensbilanzverordnung
Im Vollzug der im UG 2002 §13 (6) von den Universitäten geforderten jährlichen 
Legung  einer  Wissensbilanz  wurde  die  Wissensbilanzverordnung  2006  kund-
gemacht. §2 lautet: 
„Die  Wissensbilanz  dient  der  ganzheitlichen  Darstellung,  Bewertung  und 
Kommunikation von immateriellen Vermögenswerten, Leistungsprozessen und deren 
Wirkungen und ist als qualitative und quantitative Grundlage für die Erstellung und 
den Abschluss der Leistungsvereinbarung heranzuziehen.“
Die Wissensbilanzen dienen nach dem damaligen Sektionschef Sigurd Höllinger170 
als „(…) Instrument
166 in Österreich: ASSESS-Leitfaden A2006 für Klein- und Mittelbetriebe (http://www.assess.at/, 23.3.2008)
167 http://www.execupery.com, 15.4.2008
168 http://www.esprit-consulting.com/en/Seiten/default.aspx, 15.4.2008
169 http://www.km-a.net/, 15.4.2008,  Interview dem Geschäftsführer Andreas Brandner am 20.11.2007
170 Sigurd Höllinger, Zum Geleit, in: Wissensbilanz: Bilanz des Wissens?  (zuletzt zugegriffen am 12.12.2007)
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(1) der Kommunikation zwischen der Universität und der Ministerin / dem Minister 
und dem Parlament,
(2) der Steuerung durch die Universität selbst und durch die zuständigen Organe des 
Eigentümers Staat und
(3) des Marketings der Universität“
Damit hat Österreich als erstes europäisches Land eine umfangreiche Metrik für das 
intellektuelle Kapital wissenschaftlicher Institutionen verbindlich eingeführt.
Die Wissensbilanz ist von jeder Universität jährlich zu erstellen. Auf einen narrativen 
Abschnitt „Wirkungsbereich, Zielsetzungen und Strategien“ folgen gemäß Referenz-
modell  von  Schneider-Koch  die  Bewertungen  des  intellektuellen  Vermögens, 
bestehend  aus  Human-,  Struktur-  und  Beziehungskapital  (input),  anschließend 
Bewertungen  der  Kernprozesse  Lehre  und  Weiterbildung  sowie  Forschung  und 
Entwicklung,  deren Wirkung (output),  abschließend Resümee und Ausblick.  Nach 
Freigabe durch das Ministerium werden die Wissensbilanzen, also sowohl Strategie 
als auch die Kennzahlen (Ist- Daten) und deren Interpretation veröffentlicht. Der den 
Metriken vorangestellte  narrative  Abschnitt  bietet  die  Möglichkeit,  abgesehen von 
einem Rückblick künftige Schwerpunkte zu setzen und zu universitätsspezifischen 
Zielen hinzugefügten Kennzahlen zu erläutern.
Nachstehend in Kurzform die Kennzahlen (für Medizin –und Kunstuniversitäten gilt 
ein zum Teil abweichendes Set):
• Humankapital (7 Kennzahlen): Personal (Anzahl der Mitarbeiter, nach 
Kategorien), Anzahl der Lehrbefugnisse, Berufungen (an/von), 
Auslandsaufenthalte (in/out), Personen die an Weiterbildungs- und 
Personalentwicklungsmaßnahmen teilnehmen.  
• Strukturkapital (11 Kennzahlen): Aufwendungen für 
Frauenförderung/Gleichstellung, genderspezifische Lehre, Anzahl der in 
Speziellen Einrichtungen tätigen Personen, der Einrichtungen und 
Aufwendungen für Behinderte/Kranke, Aufwendungen für Vereinbarkeit von 
Beruf/Studium und Familie/Privatleben, Kosten für Online-
Forschungsdatenbanken, Fachzeitschriften, F&E Infrastruktur, Einnahmen aus 
Sponsoring, Nutzfläche.
• Beziehungskapital (6 Kennzahlen): Anzahl der in externen Berufungs- und 
Habilitationskommissionen tätigen Personen, der in Kooperationsverträge 
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eingebundenen Partnerinstitutionen/Unternehmen, der Personen mit 
Funktionen in wissenschaftlichen/künstlerischen Fachzeitschriften bzw. in 
wissenschaftlichen/künstlerischen Gremien, Anzahl der Entlehnungen an und 
der Aktivitäten von Universitätsbibliotheken
• Kernprozess Lehre und Weiterbildung (12 Kennzahlen):  Zeitvolumen des 
wissenschaftlichen/künstlerischen Personals im Bereich Lehre, Anzahl der 
eingerichteten Studien,  durchschnittliche Studiendauer, Erfolgsquote 
ordentlicher Studierender in Bakkalaureats-, Magister- und Diplomstudien, 
Anzahl der Studierenden, der prüfungsaktiven ordentlichen Studierenden (im 
Plan + Toleranzsemester) Anzahl der ordentlichen Studien, der ordentlichen 
Studierenden mit Teilnahme an internationalen Mobilitätsprogrammen (in/out), 
der zu einem Magister- oder Doktoratsstudium zugelassenen Studierenden 
ohne österreichischen Bakkalaureats-, Magister- oder Diplomabschluss, der 
internationalen Joint Degrees/Double Degree-Programme,  Aufwendungen für 
Projekte im Lehrbereich
• Kernprozess Forschung und Entwicklung (8 Kennzahlen): Anteilsmäßige 
Zuordnung des im F&E-Bereich tätigen wissenschaftlichen/künstlerischen 
Personals zu Wissenschaftszweigen, Anzahl der laufenden drittfinanzierten 
F&E- sowie Kunst-Projekte sowie Projekte, Anzahl der laufenden universitäts-
intern finanzierten und evaluierten F&E-/Kunstprojekte,  der Forschungs-
stipendiaten, der über F&E-/Kunstprojekte drittfinanzierten Wissenschafter, 
der Doktoratsstudien, der Teilnehmer an PhD-Doktoratsstudien, der 
Doktoratsstudien Studierender, die einen FH-Studiengang abgeschlossen 
haben
• Wirkungen des Kernprozesses Lehre und Weiterbildung (4 Kennzahlen):
Anzahl der Studienabschlüsse, gesondert jene mit gefördertem Auslands-
aufenthalt während des Studiums, der Absolventen, die an Weiterbildungs-
angeboten der Universität teilnehmen, der Studienabschlüsse (im Plan 
+Toleranzsemester) 
• Wirkungen des Kernprozesses Forschung und Entwicklung (5 Kennzahlen): 
Anzahl der Abschlüsse von Doktoratsstudien, von wissenschaftlichen 
Veröffentlichungen des Personals, von gehaltenen Vorträgen, von auf den 
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Namen der Universität erteilten Patenten,  der Einnahmen aus F&E- bzw. 
Kunstprojekten 
An  Hand  dieser  Kennzahlen  sollen  die  Leistungen bzw.  Leistungsfähigkeiten  der 
einzelnen Universitäten gemessen werden. Wenn die Kennzahlen alle wesentlichen 
Qualitätskriterien enthalten, die Metriken ausreichend klar beschrieben sind, und die 
Erhebungen  nachvollziehbar  und  fehlerarm  erfolgen,  ermöglichen  die  erhobenen 
Daten  Vergleiche  zwischen  den  einzelnen  Universitäten  sowie  der  zeitlichen 
Veränderungen. Sowohl Indikatoren als auch Metriken wurden vom Ministerium mit 
Beratung durch Experten und mit Unterstützung eines repräsentativen Teams von 
potenziell betroffenen Universitätsangehörigen, also Peers, erstellt. Sie sind also, wie 
das Ministerium betont, Ausdruck einer reflektierten Hochschulpolitik unter Berück-
sichtigung des mit vertretbarem Aufwand Messbaren. 
Allerdings betrifft  nur ein Teil  der Indikatoren das Wissen der Universitäten. Viele 
Indikatoren hängen allein oder überwiegend von der Größe der Universität bzw. der 
Budgetmittel  ab  (z.B.  Anzahl  der  Mitarbeiter;  relevant  wäre  nicht  nur  die  daraus 
ableitbare  Relation  zwischen  wissenschaftlichem  und  nichtwissenschaftlichem 
Personal,  sondern  auch  Relationen  innerhalb  des  wiss.  Personals),  andere  von 
gesellschaftspolitischen  Zielsetzungen  (z.B.  Frauen-,  Behinderten-  und  Berufs-
tätigenförderung). Vorhandenes Wissen (Wissensbasis) wird indirekt als Anzahl der 
erteilten  Lehrbefugnisse  und  über  Austausch  (Berufungen  an/von,  Auslands-
aufenthalte  in/out)  gemessen  (die  Kosten  für  F&E  Infrastruktur  sind  nur  input). 
Wissenserwerb  wird  indirekt  über  Beziehungskapital  gemessen  (die  Anzahl  der 
entlehnten  Bücher,  die  Kosten  für  Forschungsdatenbanken  und  Fachzeitschriften 
sowie  die  Anzahl  der  an  Weiterbildungs-  und  PE-Maßnahmen  teilnehmenden 
Personen sind hingegen input).  Am ehesten wird produziertes Wissen gemessen, 
und  zwar  sowohl  in  Forschung  (Publikationen,  Vorträge,  Patente,  Projekte, 
Drittmittel) als auch in Lehre (Erfolgsquote, durchschnittliche Studiendauer, indirekt 
ermittelte  Dropout  Rate,  Stipendiaten,  Mobilität,  PhD-Anteil).  Das  für  die  Lehre 
eingesetzte  Zeitvolumen  ist  hingegen  nur  input.  Studiendauer  und  Dropoutrate 
lassen  sich  durch  Herabsetzung  der  Anforderungen  erhöhen,  was  sicher  nicht 
intendiert  ist.  Gänzlich  fehlen  Indikatoren  über  den  Einsatz  neuer  Medien  in 
Forschung  und  Lehre.  Die  Indikatoren  für  Außenengagement  und  -wirksamkeit 
beschränken sich auf Preisverleihungen für künstlerische Leistungen und Mitarbeit in 
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wissenschaftlichen Gremien. Leistungen für die Gesellschaft samt Werbung für die 
Institution Universität in der Öffentlichkeit kommen (wie überhaupt das symbolische 
Kapital nach Bourdieu) zu kurz. Indikatoren wie Nutzfläche betreffen keine intangible 
assets. Viele Indikatoren dienen eher der statistischen Erfassung, der Ermittlung von 
Vergleichbarkeitskriterien  (z.B.  Anteile  je  Disziplin)  oder  von  Gewichtungen  (z.B. 
Publikationen),  nicht  zuletzt  der Ermittlung potenzieller  Treiber für  noch zu defini-
erende Ziele. 
Den  Universitäten  ist  es  überlassen,  die  in  der  Wissensbilanzverordnung  vorge-
gebenen  politischen  Zielvorgaben  durch  selbstdefinierte  Ziele  zu  ergänzen,  und 
diese sowohl im internen Prozess der Zielvereinbarungen anzuwenden als auch in 
den externen Prozess der  Leistungsvereinbarungen einzubringen (vgl.  WIELAND, 
S.81 et passim). 
Mit 53 Indikatoren gibt die Wissensbilanzverordnung (WBV 2006) etwa doppelt so 
viele Messpunkte vor wie empfohlen werden, liegt aber im Durchschnitt der von mir 
betrachteten Wissensbilanzen im nichtuniversitären Bereich.
Nicht  in  der  Wissensbilanz  berücksichtigt  sind  Evaluationen  der  Lehre  durch  die 
Studenten,  Absolventen,  Arbeit-  bzw.  Auftraggeber  und Alumni,  Evaluationen  der 
Forschung durch Auftraggeber samt Förderinstanzen, sowie Rankings in Forschung 
und  Lehre.  Diese  Metriken  stellen  quasi  eine  dritte  Säule  der  Transparenz  von 
Universitäten dar, die derzeit nicht in die strategischen Ziele einfließen.
Zur Bestimmung der Dotation der einzelnen Universitäten ist neben der Größe der 
Universität das Formelbudget ausschlaggebend. Laut Formelbudgetverordnung (FBV 
2006) werden 20 % des zur Finanzierung der Universitäten zur Verfügung gestellten 
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Gesamtbudgets  nach  einer  Formal  aus  elf  Indikatoren  ermittelt171,  die  sich  weit-
gehend mit jenen der Wissensbilanzverordnung decken, jedoch nicht identisch sind.
In der Broschüre der Österreichischen Rektorenkonferenz mit dem Titel „Wissens-
bilanz: Bilanz des Wissens?“ (WISSENSBILANZ 2002) werden die Erwartungen an 
die damals im Aufbau befindliche Wissensbilanz beschrieben. Höllinger sieht in der 
Wissensbilanz „()…)(1) ein Instrument der Kommunikation zwischen der Universität und 
der Ministerin / dem Minister und dem Parlament, (2) der Steuerung durch die Universität 
selbst und durch die zuständigen Organe des Eigentümers Staat und (3) des Marketings der 
Universität.“  (S.  3).  Georg  Winckler,  damals  Präsident  der  Österreichischen 
Rektorenkonferenz, relativert: „Selbst dort, wo Wissen nützlich ist, muss Wissen keinen 
Marktwert besitzen. (…) In diesem Sinn ist die Wissensbilanz wohl nur ein nach allgemeinen, 
methodischen  Kriterien  gestalteter  Bericht,  jedenfalls  keine  Bilanz  im eigentlichen  Sinn.“ 
(S.4). Otto Altenburger, Inhaber des Lehrstuhls für Externes Rechungswesen an der 
Universität  Wien,  fordert  unter  anderem  „Keine  Überschneidungen  mit  anderen 
Berichten  bzw.  Dokumenten“  und  „Bemühen  um  verläßliche  und  vergleichbare 
Informationen“ (S.56) und „Die verlangten Informationen sollten sich zuverlässig ermitteln 
lassen. Dabei geht es nicht nur um Einfachheit bzw. leichte Nachvollziehbarkeit, sondern vor 
allem  um  geringe  Anfälligkeit  gegenüber  Manipulationen  und  bewußten  Verzerrungen.“ 
(S.62). Michaela Schaffhauser-Linzatti, vom selben Institut, betont:  „Unbestritten ist, 
dass  man nur  managen  kann,  was  man  auch messen  kann.",  befürchtet  aber,  wie viele 
andere  Universitätsangehörige  auch,  dass  der  erforderliche  Aufwand  zu  Lasten 
171 Indikatoren lt. FBV
1) Anzahl der prüfungsaktiven ordentlichen Studierenden innerhalb der vorgesehenen Studiendauer laut 
Curriculum zuzüglich Toleranzsemester in Bakkalaureats-, Magister- und Diplomstudien mit Gewichtung nach 
Gruppen von Studien. 
2) Anzahl der Studienabschlüsse von Bakkalaureats-, Magister- und Diplomstudien mit Gewichtung nach Art 
der abgeschlossenen Studien. 
3) Anteil der Abschlüsse von Bakkalaureats-, Magister- und Diplomstudien innerhalb der vorgesehenen 
Studiendauer laut Curriculum zuzüglich Toleranzsemester an allen gleichartigen Studienabschlüssen. 
4) Erfolgsquote ordentlicher Studierender in Bakkalaureats-, Magister- und Diplomstudien. 
5) Anzahl der Abschlüsse von Doktoratsstudien mit Gewichtung nach Art des Doktoratsstudiums. 
6) Einnahmen aus Projekten der Forschung und Entwicklung sowie der Entwicklung und Erschließung der 
Künste gemäß § 26 Abs. 1 und § 27 Abs. 1 Z 2 und 3 des Universitätsgesetzes 2002, die vom Fonds zur 
Förderung der wissenschaftlichen Forschung (FWF) oder von der Europäischen Union finanziert werden, in 
Euro. 
7) Andere Einnahmen aus Projekten der Forschung und Entwicklung sowie der Entwicklung und Erschließung 
der Künste gemäß § 26 Abs. 1 und § 27 Abs. 1 Z 2 und 3 des Universitätsgesetzes 2002 in Euro.
 8) Frauenanteil in der Personalkategorie der Universitätsprofessorinnen und Universitätsprofessoren.
 9) Anzahl der Studienabschlüsse von Frauen in Doktoratsstudien mit Gewichtung nach Art des 
Doktoratsstudiums. 
10) Anzahl der ordentlichen Studierenden mit Teilnahme an internationalen Mobilitätsprogrammen (outgoing).
11) Anzahl der zu einem Magister- oder Doktoratsstudium zugelassenen Studierenden ohne österreichischen 
Bakkalaureats-, Magister- oder Diplomabschluss. 
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wissenschaftlicher  Arbeit  gehen  wird.  Dazu  der  von  Harvard  kommende,  an  der 
Wiener Universität lehrende Zeitgeschichtler Mitchell Ash:172 
„(Der Verwaltungsaufwand) ist ein Riesenproblem, weil ich nicht in dem Ausmaß zum 
Forschen komme, wie ich das eigentlich will. (…). Es geht um Themen wie Drittmittel, 
Doktoratskollegs,  Fakultätskonferenzen.  Wenn  ich  eine  Universität  als 
Forschungseinrichtung haben möchte – und das will ich – dann muss ich auch bereit 
sein, mich zu engagieren. Die Zeit,  die übrig bleibt,  um selber Bücher zu schreiben, 
wird dadurch weniger. Das gefällt mir nicht und damit umzugehen ist nicht einfach. 
(…) Es sind inzwischen fast 35 Prozent Lehre, 35 Prozent Verwaltung und 30 Prozent 
Forschung. Das gefällt mir wirklich nicht. Aber es gibt auch Kollegen, die das anders 
handhaben und sich in der Verwaltung nicht so engagieren und dadurch mehr Zeit für 
die  Forschung  gewinnen.  Das  belastet  uns  andere  aber  umso  mehr  (…) Dass  ein 
Studierender  wie  selbstverständlich  den  Professor  anrufen  kann  und  nach  Hause 
eingeladen wird, das kommt in Wien nicht in Frage.“ 
Vielfach wurde und wird die Befürchtung gehegt, dass die Metriken der Wissens-
bilanz  lediglich  das  messen,  was  leicht  messbar  ist,  nicht  aber  die  für  die 
strategischen Ziele  der  österreichischen Universitäten  relevanten Einflussfaktoren. 
Die  Wissensbilanz  wird  eher  als  Instrument  der  internen  und  externen  Revision 
gesehen,  mit  dem  Schwachstellen  erkannt  werden  können,  aber  auch  die 
Verantwortung für unliebsame Maßnahmen auf das Ministerium geschoben werden 
kann. Gerhard Fröhlich vom Institut für Philosophie und Wissenschaftstheorie an der 
Universität  Linz bezeichnet die Wissensbilanz - wie sämtliche Evaluierungen - als 
innovationsfeindlich.  Beiliebt  sind  Beispiele  wie  Kant  und  Einstein,  die  nach  den 
heutigen Kriterien keine Chance hätten. Das ist ein doppelter Fehlschluss: erstens 
gelten  Wissensbilanzen  nicht  auf  der  Ebene  der  Individuen  -  da  haben  die 
Universitäten ihre Autonomie  einzusetzen - und zweitens waren Beide zunächst nur 
mäßig  erfolgreich  (Einstein’s  Habilitation  wurde  zunächst  abgelehnt,  Kant  musste 
sich  mehrmals  bewerben).  Wenn  Fröhlich  die  Wissensbilanz  als  "Gesammelte 
Informationen sind kein Wissen"173 abtut,  so übersieht er, dass die Wissensbilanz 
keine  Wissenssammlung  ist,  auch  keine  Information  über  Wissen,  nicht  einmal 
Information darüber, was oder wo Wissen ist, sondern gesammelte Information (Liste 
über  alle  Indikatoren  und  Metriken),  wie  man  Information  (z.B.  Publikationsliste) 
erhalten  kann,  die  wissensrelevante  Information  (z.B.  Forschungsergebnisse) 
enthält. 
172 „Äpfel und Birnen“, 5.2.2008 (http://www.chilli.cc/index.php?noframes=1&id=81-1-83, 26.3.2008
173 Martina Nußbaumer: „Kritik vor den ersten kompletten Uni-Wissensbilanzen", in ORF ON Science vom 
3.4.2007 (http://science.orf.at/science/news/147776, 24.3.2008)
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Grundsätzliche  Kritik  an  der  Vermessung  akademischen  Wissens  kommt  von 
Geisteswissenschaftlern vor allem wegen der schwer quantifizierbaren Publikations-
kultur,  aber  auch  von  Naturwissenschaftlern,  die  in  der  starken  Bewertung  von 
Drittmitteln  ein  Risiko  für  die  Grundlagenforschung  sehen.  Eine  empirische 
Untersuchung  an  der  Universität  Innsbruck  ergab,  dass  Professoren  mit  mehr 
universitärer Macht eher zu den Befürwortern zählen, da sie über mehr symbolisches 
Kapital im Bourdieu´schen Sinne verfügen und mehr Erfahrung im Umgang mit der 
Öffentlichkeit haben (HUBER-SCHEYTT 2007). Vermutlich liegt es auch daran, dass 
diese Befürworter in Folge der Größe der von ihnen verantworteten Organisations-
einheit die Wissensbilanz eher als Führungsinstrument verwenden. Außerdem wäre 
zu  untersuchen,  ob  Naturwissenschaftler  nicht  auch  aus  ihrer  Erfahrung  mit 
Messfehlern skeptisch sind. Selbst der Erfinder der Wissensbilanz, Koch, sieht in der 
Wissensbilanz  zwar  eine  Gesprächsbasis  aber  kein  geeignetes  Instrument  für 
Benchmarks174. Gefahr wird in der Einengung flexibler Reaktionen auf Chancen und 
Risken gesehen, die in der Strategie nicht vorgesehen waren. Wenn Forschungs-
schwerpunkte  auf  Grund  ihrer  augenblicklichen  Akzeptanz  über  Jahre  fort-
geschrieben werden, können sich kaum neue Schwerpunkte etablieren; Innovationen 
brauchen  Freiräume.  In  einer  Stellungnahme  der  Österreichischen  Rektoren-
konferenz (ÖRK) heißt es:
„Es ist zu begrüßen, dass die Kennzahlen in zahlreichen gemeinsamen Sitzungen der 
ÖRK mit dem bm:bwk gemeinsam erarbeitet wurden. (…) Generell ist anzumerken, 
dass  das  Schichtungsmerkmal  ‚Internationalisierung’  bei  den  entsprechenden 
Kennzahlen genauer definiert werden muss.“
Offenbar war man sonst - mit Ausnahme von Details zu einigen Kennzahlen - mit 
dem Ergebnis  zufrieden.  Am 3.  April  2006 nimmt man zu  zwei  anderen Verord-
nungen schon deutlicher Stellung175: 
„Die ÖRK stellt zu beiden VO fest, dass den Universitäten die Verantwortung bzw. 
Definitionsmacht über ihre eigenen Daten entzogen wird. (…) Daher schlägt die ÖRK 
vor, dass diese ‚Definitionsmacht’ des bm:bwk abgeschwächt werden könnte, indem 
den  Universitäten  das  Recht  eingeräumt  wird,  nach  Ablauf  des  Stichtages 
Korrekturlieferungen vorzunehmen:“
Aus bisherigen praktischen Erfahrungen176 resultiert Kritik am tatsächlichen Aufwand, 
der  durch  schwer  handhabbare  Tools  unnötig  ansteigt,  an  unpräzisen  Metriken 
174 Vortrag anlässlich seiner Bewerbung als Rektor der Universität Wien am 17.1.2007
175 Stellungnahme der Österreichischen Rektorenkonferenz zum Entwurf der Universitäts-
Studienevidenzverordnung 2004 – UniStEV 2004 und zur Bildungsdokumentationsverordnung Universitäten – 
BidokVUni anlässlich ihrer Plenarversammlung am 3. April 2006
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(reifen  wie  Bananen  erst  nach  ihrer  Lieferung),  an  Manipulationsmöglichkeiten 
(„Schelm ist, wer so denkt…“), unzureichender (Plausibilitäts-) Kontrolle und fehlen-
dem  Feedback.  Inneruniversitär  erfolgen  Rückmeldungen  spät,  meist  nur  Kritik. 
Selbst  wenn  Zielvorgaben  überschritten  wurden,  wird  noch mehr  gefordert,  ohne 
konkrete neue Ziele vorzugeben oder Prozesse zu vereinbaren. 
Auch wird bezweifelt, ob aus den Erkenntnissen strategische Maßnahmen abgeleitet 
werden können, so lange die Universitäten nicht über wesentliche Einflussfaktoren 
wie  Zulassungsbedingungen  und  Studiengebühren  selbst  entscheiden  können. 
Interessanter Weise kommt Kritik zu Indikatoren, die auch bisher im akademischen 
Betrieb zur individuellen oder kollektiven Selbstdarstellung verwendet  wurden,  die 
aber  durch  vorgegebene  Metriken  nun  vergleichbar  werden. "Dass  speziell  eine 
Kunstuniversität nicht als Summe von Kennzahlen begriffen werden kann, ist offensichtlich. 
(…)  Künstlerische  Schaffensprozesse  sind  von  Individualität,  Nicht-Formulierbarkeit  und 
Kreativität  geprägt  und  lassen  sich  im  Rahmen  von  zahlenmäßig  quantifizierenden 
Erfassungsversuchen kaum abbilden."  kritisierte die Universität  für  Angewandte Kunst 
Wien in ihrer ersten Wissensbilanz 2005, als ob Wissen schaffende Prozesse und 
speziell Philosophie besser begreifbar wären. 
Überzogene Erwartungen, Akzeptanzprobleme bei  den Betroffenen,  Redundanzen 
mit  anderen Berichten,  kaum aussagekräftige und zu viele  Indikatoren,  unscharfe 
Metriken  sowie  unzureichendes  Change  Management  haben  zu  Demotivation 
geführt. Der Erfinder der Wissensbilanz macht zur Verteidigung seines „Kindes“ drei 
konkrete Vorschläge:177
„1. Die Masse von Daten ist auf wenige, aussagekräftige Kennziffern zu verdichten. 
Das Ziel muss sein, mit weniger als 20 Indikatoren die Leistung einer Hochschule 
gesamtbildlich zu charakterisieren - nicht zu ‚messen’
2. Jeder Hochschule muss zugestanden werden, dass sie sich über ihren eigenen 
Wissensbilanzbericht individuell profilieren und ggf. gegenüber internationalen 
‚Konkurrenten’ aus eigener Entscheidung vergleichen und positionieren kann
3. Ein ‚Metaprozess’ der Modell- und Qualitätssicherung ist als kontinuierlicher 
Begleitprozess zusätzlich in Gang zu setzen. Dadurch können Missbräuche und 
176 u.a. Ergebnisse meiner Umfrage unter 21 in- und ausländischen Referenten und Teilnehmern am 30. 
Wittgestein Symposion.
177 Günter Koch: „Wider die Zahlenwut“,  in: campus - Das Magazin für Universitäten, Fachhochschulen und 
Forschungseinrichtung 2006/7 S.13-16 
(http://www.execupery.com/dokumente/6%2006%20Wissensbilanz.pdf, 24.3.2008)
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Fehlinterpretationen basierend auf Angaben aus der Wissensbilanz erkannt und 
vermieden werden.“
Wie bereits oben erwähnt, beruht das Limit von etwa 20 Indikatoren auf Erfahrung 
und  war  schon  in  der  Konzeptphase  bekannt.  Man  gab  sich  allerdings  damit 
zufrieden,  die  anfangs  über  vorgeschlagenen  100  Indikatoren  auf  die  Hälfte  zu 
reduzieren. Der Freiraum für die einzelne Universität ist durchaus gegeben, wird aber 
kaum  genutzt.  Ein  kontinuierlicher  Verbesserungsprozess  unter  besonderer 
Einbindung  der  Meinungsbildner  ist  im  professionellen  (Change-)  Management 
selbstverständlich.  Andernfalls  entsteht  zwischen  Zerstörung  und  Schöpfung  eine 
ökonomisch  und  kulturell  teure  Lücke.  Allerdings  erfordert  die  Steuerung  eines 
derartigen Prozesses Ressourcen und Erfahrungen, die sowohl den Universitäten als 
auch dem Ministerium großteils fehlen.  
Über  die  Tauglichkeit  der  Wissensbilanz  als  Mittel  zur  Leistungsvereinbarung  im 
Universitätsbereich liegen noch kaum Erfahrungen vor.  Erfahrungen aus anderen 
Einsatzbereichen  lassen  Änderungen  erwarten.  Wenn  es  gelingt,  die  wissens-
relevanten Leistungstreiber  von gesellschaftlicher  Verantwortung und statistischen 
Informationen  zu  trennen,  sollte  die  Anzahl  der  Indikatoren  geringer  und  deren 
unterschiedliche  Relevanz  für  die  Leistungsvereinbarung  transparenter  werden. 
Wenn es gelingt, die Indikatoren exakter zu definieren und die Metriken genauer zu 
formulieren, sollten die Manipulationsmöglichkeiten sinken und die Vergleichbarkeit 
steigen.  Wenn  es  gelingt,  die  erhobenen  Daten  auch  zur  inneruniversitären 
Zielvereinbarung  heranzuziehen,  sollte  sich  das  Commitment  der  Organisations-
einheiten  erhöhen.  Wenn  es  gelingt,  dem  Universitätspersonal  die  Angst  vor 
Missbrauch zu nehmen und den Nutzen des Aufwandes zu kommunizieren, sollte die 
Akzeptanz steigen. Wenn sich Initiatoren und (Be-) Nutzer über die Grenzen dieses 
Tools einig sind, sollte die darin enthaltene Information zu brauchbarer begründeter 
Erkenntnis  beitragen,  also  zu  Wissen,  wie  ich  es  am  Schluss  von  Kapitel  2.1 
beschrieben habe. 
„Nicht  alles, was zählt, kann gezählt werden, und nicht alles, was gezählt werden 
kann, zählt“, soll Albert Einstein gesagt haben.
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6.4. Wissensbilanzen österreichischer Universitäten
Für  das  Jahr  2006  wurden  die  Berichte  erstmals  verbindlich  in  vollem  Umfang 
gefordert.  Inzwischen  liegen  sie  von  allen  Universitäten  vor.  Von  einigen 
Universitäten  bzw.  Teilbereichen  wurden  Berichte  bereits  über  vorangegangene 
Jahre gelegt,  die  jedoch nur  bedingt  zu Vergleichzwecken herangezogen werden 
können, da sie noch nicht den vollen, verbindlichen Kriteriensatz enthalten. Doch 
auch wo mehr möglich wäre, erfolgt der Vergleich nur mit dem Vorjahr. Daher fehlen 
Aussagen  über  die  Entwicklung  einzelner  Kriterien  über  mehrere  Jahre.  Etliche 
Aussagen sind zu anderen, ebenfalls jährlich erstellten Berichten (Tätigkeitsbericht, 
Rechungsabschluss,  Geschäftsbericht)  bzw.  zu  Vorjahresberichten  redundant. 
Nachstehend einige Beispiele (ohne Kunst- und Medizin- Universitäten).178
Die  Donauuniversität  Krems  erstellte  als  erste  Universität  im  Rahmen  eines 
Pilotprojektes eine Wissensbilanz für die gesamte Institution, und zwar über das Jahr 
2002.  Seit  2005 wird  die  Wissensbilanz  nach den inzwischen  in  die  Verordnung 
eingeflossenen Erkenntnissen erstellt. Wie auch im Vorjahr geht die Wissensbilanz 
2006179 von der im Donauuniversitätsgesetz 2004 festgeschriebenen Zielvorgabe der 
ausschließlich postgradualen Aus- und Weiterbildung aus, leitet daraus und aus dem 
im  Vorjahr  Erreichten  strategische  Ziele  und  Maßnahmen  ab  und  vergleicht  die 
gesetzten  Maßnahmen  mit  den  geplanten.  Beachtlich  ist  u.a.  die  Liste  der 
Kooperationen und Aktivitäten, die über die Mission einer Weiterbildungsuniversität 
hinausgehen, was derzeit auch zu Problemen führt. Gegenüber dem Vorjahr hat sich 
der Umfang des Dokuments durch das erstmals vollständig vorliegende Kennzahlen-
werk und erläuternde Grafiken verdoppelt.
Die  Universität  für  Bodenkultur,  kurz  BOKU,  nennt  sich  seit  Neuem im  Untertitel 
„University  of  Natural  Resources  and  Applied  Life  Sciences,  Vienna“.  Sie  hat 
erstmals  über  das  Jahr  2004  eine  Wissensbilanz  gelegt.  Es  war  dies  die  erste 
Wissensbilanz einer österreichischen Universität nach dem UG 2002 und gleichzeitig 
die  erste  Wissensbilanz  weltweit  auf  Basis  eines  gesetzlichen  Standards.  Die 
178 Derzeit laufende einschlägige Diplomarbeiten: „Wissensbilanzen österreichischer Universitäten im 
Vergleich“ (Alexandra Binder; Institut für Unternehmenscontrolling der Wirtschaftsuniversität Wien; 
http://www.wu-wien.ac.at/uco/lehre/diplomarbeiten/laufend.pdf, 19.4.2008), „wissen, leisten, bilanzieren: 
Erkenntnisproduktion und Wissensbilanzierung“ (Carolin Schmidt, Institut für Wissenschaftsforschung  der 
Universität Wien; http://www.univie.ac.at/virusss/thesis/99, 19.4.2008)
179  http://www.donau-uni.ac.at/de/universitaet/ueberuns/jahresberichte/index.php, 24.3.2008. Darin 
Wissensbilanz 2006 mit Stand Juli 2007
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Erkenntnisse sind nicht nur in einen internen kontinuierlichen Verbesserungsprozess 
des Verfahrens und vor allem der darin bewerteten Prozesse eingeflossen, sondern 
auch in Veröffentlichungen, die anderen Institutionen zur Verfügung stehen. 
In  der  Wissensbilanz  2006  wird  unter  „Wirkungsbereich,  Zielsetzungen  und 
Strategien“180 die Vision einer „Responsible University“ und das bottom-up-Vorgehen 
beschrieben,  die  zur  neuen  Departmentstruktur  geführt  hat.  Es  folgen  sieben 
Wissensziele, die allerdings für Universitäten allgemeingültig scheinen. Breiter Raum 
wird  neben  gesellschaftspolitischen  Zielsetzungen  den  Themen  Qualitäts-
management,  Evaluation,  Benchmarking  und  Personalführung  gewidmet.  Im 
Vergleich  zu  den  anderen  hier  analysierten  Wissensbilanzen  sind  die  Aussagen 
besonders  deutlich  am  aktuellen  Sprachgebrauch  großer  Unternehmen  der 
Privatwirtschaft  orientiert.  In  einer  gegenüber  der  vorgenannten  gesetzlich 
vorgeschriebenen Ausgabe erweiterten Printausgabe181 finden sich darüber hinaus 
zahlreiche Beiträge von Stakeholdern aus allen Gruppen. 
Bei  der  Interpretation  der  Daten  fällt  auf,  dass  sich  ein  Großteil  des  Textes  mit 
Fragen der Zuverlässigkeit der Daten beschäftigt. Obwohl die BOKU ja bereits die 
dritte  Wissensbilanz  veröffentlich  hat,  werden  kaum  Trends  abgeleitet  oder 
Prognosen gegeben, was auch noch nicht gefordert war. Im Resümee werden einige 
Forschungscluster identifiziert, auf denen die BOKU Themenführerschaft ausbauen 
oder  erreichen  will.  Exzellenzbestrebungen  gehen  aus  folgender  Aussage  hervor 
(S.71):
„Die BOKU wird aber darüber hinaus auch in Zukunft einzelne Personen und kleinere
Arbeitsgruppen fördern, die im Kompetenzbereich unserer Universität hervorragende 
wissenschaftliche  Leistungen  erbringen,  die  entweder  in  Österreich  einmalig  sind, 
deren Inhalte national und international Beachtung finden oder die komplementär zur 
Mainstream-Forschung sind.“
Die BOKU verwendet die Wissensbilanz ausschließlich als Grundlage zur Leistungs-
vereinbarung  mit  dem  Ministerium  und  zur  Darstellung  gegenüber  Mitarbeitern, 
Studierenden  und  der  Öffentlichkeit.  Aus  der  Leistungsvereinbarung  wurden  fünf 
Zielvorgaben  in  die  Wissensbilanz  übernommen.  Für  die  interne  Umsetzung  der 
Strategie  auf  Departmentebene und für  die  Überarbeitung des Entwicklungsplans 
180 Gesetzliche Wissensbilanz, genehmigt vom Universitätsrat am 11.5.2007: http://www.boku.ac.at/fileadmin/_/
mitteilungsblatt/MB_2006_07/MB43/Gesetzliche_WB_2006_BOKU_final_27-07-07.pdf (zuletzt zugegriffen 
am 12.12.2007). 
181 http://www.boku.ac.at/fos-wissensbilanz.html (zuletzt zugegriffen am 12.12.2007)
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wurde  eine  Balanced  Scorecard  erstellt.182 Die  BOKU  bemüht  sich  auch  um 
Benchmarking  sowie  um  Alumni-Betreuung,  nicht  zuletzt  wegen  deren  rück-
blickender  Bewertung.  Wie  aktuelle  Zeitungsberichte  über  unzureichende 
Kommunikation verkünden, scheint die BOKU damit die Mitarbeiter zu überfordern. 
Die  Wissensbilanz  2006  der  Universität  Wien183 beginnt  mit  dem  Stand  der 
Umsetzung  der  Ziele  laut  Entwicklungsplan.  Zum Ziel  “Positionierung  im  Kreis  der 
besten  Forschungsuniversitäten  Europas,  als  international  anerkannte  Vermittlerin 
von Bildung  und  Kompetenz  nach  internationalen  Qualitätskriterien.“ wird  der  Stand 
konkreter  Maßnahmen  erläutert,  insbesondere  hinsichtlich  Berufung  bestens 
ausgewiesener  internationaler  WissenschafterInnen,  Förderung  von  Jung-
WissenschafterInnen, Schwerpunktsetzung, Vermittlung von Bildung und Kompetenz 
durch Umsetzung des Bologna Prozesses, flexible Lehr- bzw. Lernformen vor allem 
für  Berufstätige,  Qualtitätssicherung,  Einführung  von  Zielvereinbarungen  und 
Jahresgespräch bis auf Mitarbeiterebene. 
Einige der Ziele, auf die sich die oben angeführten Maßnahmen beziehen, sind sehr 
konkret formuliert und quantifiziert. So strebt die Universität Wien an, Drittmittel in 
allen Fakultäten in der Höhe von mindestens 75 % des Durchschnitts in Deutschland 
einzuwerben,  was  meines Erachtens vor  allem hinsichtlich  der  Aussage „in  allen 
Fakultäten“ äußerst herausfordernd ist. Die Zielsetzung, im  CHE-Hochschulranking 
einen Spitzenplatz  einzunehmen,  ist  zwar  nicht  genau quantifiziert  aber  dennoch 
herausfordernd. Diese Ziele werden allerdings nicht mittels Wissensbilanz verfolgt, 
da  die  Universität  Wien  bisher  von  der  Möglichkeit,  zusätzliche  Kriterien  einzu-
bringen, nicht Gebrauch gemacht hat. 
An selbstkritischen Feststellungen wird vor allem die hohe Dropout Rate genannt, die 
sich auch darin äußert, dass nur wenig mehr als die Hälfte aller 66.000 Studenten – 
trotz Studiengebühren - prüfungsaktiv sind. Durch Einführung des Bachelorstudiums 
wird  in  fast  allen  Studienrichtungen  eine  Verbesserung  erwartet.  Wie  verzerrend 
Daten sein können, zeigt zum Beispiel die Erfolgsquote von Frauen bei  Journalis-
mus/Informationswesen/persönlichen  Dienstleistungen  in  Höhe  von  108%.  Die 
Tatsache, dass der Universität noch kein einziges Patent erteilt wurde, ist hingegen 
auf die langen Patenterteilungsfristen zurückzuführen.
182 Interview mit DI Horst Mayr vom Projektteam Wissensbilanz am 30.11.2007
183 Mitteilungsblatt 2006/07 36. Stück, vom 11.7.07, Kapitel “Wirkungsbereich, Zielsetzungen, Strategien”
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Der Bericht bezieht sich u.a. auf die Leistungsvereinbarung, die die Universität Wien 
mit dem Ministerium für die Jahre 2007 bis 2009 abgeschlossen hat184. Da diese vor 
Vorliegen der Wissensbilanz 2006 abgeschlossen wurde, werden Soll-Ist-Vergleiche 
erst ab der Wissensbilanz 2007 möglich sein; gefordert sind sie erst für die Wissens-
bilanz 2008, dann allerdings mit Prognosen. Über Maßnahmen bei Nichterfüllung der 
Leistungsvereinbarung findet  sich lediglich der  lapidare Satz:  „in Absprache“.  Hier 
endet die Berichtswilligkeit verständlicher Weise, zumal noch keinerlei Erfahrungen 
vorliegen.
Die Wirtschaftsuniversität (WU) Wien hat ihre Wissensbilanz 2006 im Oktober 2007 
gelegt185.  Nach einem Rückblick über erreichte Ziele wird im Kapitel Strategie der 
Abschluss der ersten Leistungsvereinbarung für die Jahre 2007-2009 zwischen WU 
und  Ministerium  hervorgehoben,  die  ja  mit  einer  Einigung  über  das  Budget 
verbunden ist,   und deren Inhalt  grob  umrissen.  Das im Vorjahr  betonte  Ziel,  in 
absehbarer Zeit zu den TOP 5 deutschsprachigen und den TOP 15 europäischen 
Wirtschaftsuniversitäten zu zählen,  wird  nicht mehr  erwähnt.  Auch die im Vorjahr 
betonte  Vorbildrolle  als  „Unternehmerische  Universität“  wird  nur  mehr  in  der 
Wiederauflage einer Broschüre erwähnt.
Das von der Technischen Universität (TU) Wien in der Wissensbilanz 2006186 voran 
gestellte Mission Statement ist ident mit jenem des Vorjahres und lautet „Technik für 
Menschen – Wissenschaftliche Exzellenz entwickeln und umfassende Kompetenz vermitteln.“ 
Das Leitbild der TU umfasst folgende strategischen Ziele: 
• „Hohe Wettbewerbsfähigkeit in Lehre, Forschung und Dienstleistungen; 
• Hohe Qualität und Effizienz in Lehre, Forschung und Dienstleistungen;
• Intensive Zusammenarbeit mit der Wirtschaft, den Gebietskörperschaften, den 
Interessensvertretungen sowie unseren AbsolventInnen;   
• Gutes Arbeits- und Betriebsklima, Entfaltungs- und Weiterbildungsmöglichkeiten 
für das Personal sowie Gleichstellung;  
• Wahrnehmung der gesellschaftlichen Verantwortung sowie hohes Ansehen in der 
Öffentlichkeit.“
Die starke Marktorientierung ist unverkennbar.
184 Mitteilungsblatt 2006/07 19. Stück, vom 22.3.07: Leistungsvereinbarung vom 21.12.2006.
185 http://www.wu-wien.ac.at/portal/publikationen/wissensbilanz06.pdf, 24.3.2008
186 http://www.tuwien.ac.at/fileadmin/t/tuwien/downloads/zahlen_und_fakten/wb06.pdf, 24.3.2008
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Die  Universität  Innsbruck  hat  mit  ihrer  Wissensbilanz  2006  die  erste  Gesamt-
Wissensbilanz der  Universität  gelegt187.  Die  strategischen Zielsetzungen bestehen 
nach einer Reihe von Exkursen aus der Feststellung, dass die Universität Innsbruck 
eine Volluniversität sei (ohne dies zu definieren, zumal die Med-Uni Innsbruck nicht 
dazu  gehört),  mit  folgenden  Alleinstellungsmerkmalen:  Geographische  Lage, 
Einbezug von technischen Fächern, außerordentliche Leistungsfähigkeit (angeblich 
in  Rankings  bestätigt,  die  nirgends  angegeben  werden).  Das  Leitbild  geht  von 
Tradition aus und beschreibt im Weiteren ein für die meisten Universitäten gültiges 
Leitbild. Die bereits erfolgte teilweise Konzentration auf Kernkompetenzen wird nicht 
mehr erwähnt und offenbar auch nicht mehr weiter betrieben. Im Resümee behandelt 
die Wissensbilanz vornehmlich Schwächen der Verordnung. 
Die Beispiele zeigen den großen Gestaltungsfreiraum, der trotz der verbindlich zu 
legenden und zu beschreibenden Kennzahlen je nach Bedeutungsbeimessung der 
jeweiligen Leitung von der reinen Pflichterfüllung über exzellente Außendarstellung 
bis  zur  Verwendung  als  strategisches  Instrument  reicht.  Über  in  der  Verordnung 
festgehaltenen  Vorgaben  hinaus  zeigen  alle  beschriebenen  Wissensbilanzen  ein 
mehr  oder  weniger  starkes  Bedürfnis  nach  Rechtfertigung.  Aus  allen  Wissens-
bilanzen,  die  über  Pflichterfüllung  hinausgehen,  spricht  ein  Bedürfnis,  die  Ziel-
gruppen zu überzeugen. Das Bedürfnis, auch Fakten darzustellen und öffentlich zu 
analysieren,  die  nicht  zum  Erfolg  beigetragen  haben,  ist  verständlicher  Weise 
weniger ausgeprägt. 
Die  genannten  Wissensbilanzen  enthalten  Informationen  über  den  Status  von 
Universitäten. Sie repräsentieren Wissen über die Institution Universität.  Enthalten 
sie  brauchbare,  begründete  Erkenntnisse,  wie  meine  Annahmen  für  einen 
Wissensbegriff am Ende von Kapitel 1.1 lauten, oder lediglich wahre (oder für wahr 
gehaltene), gerechtfertigte Überzeugungen?  
187 http://www.uibk.ac.at/service/c101/mitteilungsblatt/2006-2007/65/mitteil.pdf, 24.3.2008
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7.  Wissensbrillanz  
Brillanz bedeutet Glanz, Strahlkraft. In der Physik ist Brillanz eine Messgröße188. In 
der Akustik beschreibt sie den Gehalt an Obertönen, das Gegenteil von Dumpfheit. 
In der Optik versteht man darunter die Strahlschärfe einer Quelle, sie lässt sich durch 
optische Verfahren nicht steigern. 
Bei  Diamanten ist  Brillanz das wichtigste Qualitätskriterium189.  Sie lässt sich nicht 
exakt messen, bestimmt aber den Wert. Die (chemische) Substanz ist wertlos, erst 
die (kristalline) Form verleiht der Substanz Wert, der durch Formung (Schliff) zum 
Wirtschaftsgut wird,  das durch Gebrauch nicht verbraucht wird,  unter ungünstigen 
Bedingungen aber zerfallen kann. Die Brillanz bestimmt den Marktwert.  Sie hängt 
von minimalen Einlagerungen in das sonst farblos reflektierende Material ab.
Brillanz  als  Qualitätskriterium für  Wissen lässt  sich  nicht  messen,  bestimmt  aber 
dessen  Wert.  Die  (chemische)  Substanz  ist  wertlos,  erst  die  (neuronale)  Form 
verleiht der Substanz Wert, der durch Formung (Bildung) zum (nicht dinglichen) Gut 
wird,  das  durch  Gebrauch nicht  verbraucht  wird,  unter  ungünstigen Bedingungen 
aber verfallen kann. Die Brillanz bestimmt den Marktwert. Sie hängt von minimalen 
Einlagerungen  in  das  sonst  farblos  reflektierende  Gehirn  ab.  Sie  beschreibt  den 
Esprit, das Gegenteil von Dumpfheit. 
Im  Gegensatz  zur  physikalischen  Brillanz  lässt  sich  intellektuelle  Brillanz  sowohl 
durch  Gebrauch  als  auch  durch  Optik  steigern.  Gebrauch  bedeutet  ständige 
Reflexion und Kommunikation. Um optische Effekte „auszublenden“, stellen sich die 
Fragen: wer oder was glänzt, wozu und wodurch? Glänzt die Spitze oder die Breite? 
Was ist messbar und was wird behauptet? 
Unter Brillanz soll hier besonders Wissen verstanden werden, das merk- und sichtbar 
„strahlt“,  das also deutlich erkennbare,  anerkannte, wenngleich nicht  direkt  mess-
bare, individuelle oder kollektive Leistungen beschreibt. Wenn ich hier nicht das Wort 
Exzellenz verwende, so hat das mehrere Gründe: erstens leitet sich Exzellenz vom 
188 Zahl der Photonen pro Fläche, Raumwinkel und Zeit innerhalb eines schmalen Wellenlängenbereichs. 
189 Brechzahl und Doppelbrechzahl allein beschreiben das subjektive Empfinden von Brillanz unzureichend 
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lateinischen Wort  für  Herrlichkeit  ab,  was sich auch heute noch in  einigen Titeln 
widerspiegelt,  zweitens  wird  Exzellenz  zunehmend  für  angeordnete  Qualität 
missbraucht (jedes bessere Center of Competence nennt sich Center of Excellence), 
drittens soll auf die Strahlkraft von wirklich herausragenden Leistungen hingewiesen 
werden, viertens steht Brillanz im plakativen Kontrast zu Bilanz, und dies soll  hier 
herausgearbeitet werden. Von Elite unterscheidet sich Brillanz noch deutlicher. Aus 
dem lateinischen Wort für Hervorhebung bzw. Auswahl (vgl. engl. election) gebildet, 
waren und sind Eliten durch besondere Leistung, Funktion oder Macht ausgezeich-
nete Personen oder  Personengruppen,  im Gegensatz  zum Durchschnitt  bzw.  zur 
Masse. 
7.1. Wer oder was ist brillant, wozu und wodurch?
Siegfried Markus baute 1875 den Prototypen eines Motorwagens, wurde bejubelt, 
lebte  dennoch nur  recht  und schlecht  von seinen Patenten.  Er  galt  in  Österreich 
lange als  Erfinder  des Automobils.  Carl  Benz baute 1886 das erste  Auto,  wurde 
belächelt, gründete ein florierendes Unternehmen und gilt heute als brillanter Erfinder 
des Automobils.
Das Betriebssystem DOS, Basis aller Microsoft-Betriebssysteme, stammt von Tim 
Paterson.  Microsoft  kaufte  1981  die  Exklusivrechte  um  50.000  USD.  Sofern 
derartiges Wissen überhaupt zur Bildung gehört, verbindet man DOS mit Bill Gates, 
der die Gunst der Stunde nützte aber keineswegs als fachlich brillant gilt.
Der Begriff des Paradigmas wurde von Thomas Kuhn geprägt. Hätte letzterer nicht 
im Vorwort zu  The Structure of Scientific Revolutions  darauf hingewiesen, dass er 
diesen Begriff  dem von Ludwik Fleck beschriebenen Denkstil  verdankt, wären die 
brillanten Arbeiten vorn Fleck vielleicht für immer verschollen geblieben.
Wer  glänzt,  hängt  nicht  nur  von  Genialität  ab,  sondern  auch  von  Zufällen,  vom 
richtigen Zeitpunkt, vom Marketing, vom Auftreten, vom Selbstmanagement und von 
Lobbying. So werden vor allem jene Philosophen als brillant bezeichnet, die exzellent 
vortragen oder formulieren. 
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Was  glänzt,  hängt  von  der  Akzeptanz  ab.  Je  nützlicher,  desto  breiter  die 
Zustimmung. Unnützes hat seinen Wert eher für Eliten und Randgruppen mit einem 
Hang zum Besonderen. 
Wodurch etwas glänzt, hat Thomas Alva Edison ausgesprochen:  "Genius is one per 
cent  inspiration,  ninety-nine  per  cent  perspiration."190 Per-  bzw.  Transpiration  als 
konsequente Verfolgung einer Idee bis zum Durchbruch.
Das „wozu“ ergibt sich aus dem Erfolg am kommerziellen Markt (Geld) und/oder am 
Markt  der  Anerkennung (Brillanz).  Profitorientierte  Unternehmen stellen die  Frage 
nach dem kommerziellen Nutzen möglichst frühzeitig. Kreative Individuen und Non 
Profit Organisationen lassen den Ideen länger freien Lauf. Wenn Politiker von „ihren“ 
Universitäten Brillanz erwarten,  dann geht es um überregionalen, nationalen oder 
regionalen Wettbewerbsvorteil, primär zur wirtschaftlichen aber auch zur kulturellen 
Standortsicherung.  Das  durch  Rankings,  Tests  und  Bürgerbefragungen  erhärtete 
Empfinden, im intentionalen Vergleich zurückgefallen zu sein, führt zu Initiativen wie 
der  deutschen  Exzellenz-Initiative  und  der  österreichischen  Exzellenz-Universität. 
Was  als  exzellent  gilt  und  wer  als  exzellent  anerkannt  wird,  bestimmen  Macht-
strukturen im weitgehend internen Diskurs.
Für Universitäten ist die nichtmonetäre Währung der Anerkennung, also Reputation 
unter  Peers,  guter  Ruf  unter  Studenten,  Ansehen  bei  Auftraggebern  und  in  der 
Öffentlichkeit besonders wichtig. Ihre Existenz wird aber durch die finanziellen Mittel 
bestimmt, die die Öffentlichkeit (via Regierung) und die Auftraggeber zur Verfügung 
stellen. Dem Wettstreit  der Universitäten um die Mittel  zur Finanzierung steht der 
Wettstreit der Standorte um Universitäten gegenüber. Wenn die öffentliche Hand ihre 
Mittel leistungsabhängig verteilt, so fördert sie damit bewiesene Exzellenz. Wenn die 
Standorte  mit  Förderungen  und  Forschungsklima  um  exzellente  Universitäten 
werben,  so  selektiert  sie  Institutionen oder  Personen nach erwiesener  Exzellenz. 
Wenn exzellente Unternehmen mit  Institutionen wie Universitäten kooperieren,  so 
erwarten  sie  Referenzen.  Drittmittel  sind  der  dritte  Eckpunkt  eines  Exzellenz-
Dreiecks zwischen Institution, Standort und Nutzen. Brillanz, Exzellenz-Cluster und 
Elite bilden sich in diesem Dreieck dann, wenn alle drei Eckpunkte Risikobereitschaft 
zeigen, nämlich Ideen zu entwickeln oder zumindest zu unterstützen, die noch nicht 
marktgängig  sind.  Verordnungen  können  nur  Rahmenbedingungen  schaffen. 
190 angeblich 1903, zitiert in Harper´s Monthly 1932
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Wissensbilanzen können nur mehr oder weniger notwendige Bedingungen messen, 
bei  Überbewertung  einzelner  von  den  Vorgaben  abweichender  Messergebnisse 
sogar Brillanz verhindern.
Lebewesen putzen sich heraus, um vor dem Sexualpartner zu glänzen. Ein Wett-
bewerb um Aufmerksamkeit,  im Erfolgsfall  um Anerkennung. Unternehmen putzen 
sich heraus, um für die Stakeholder attraktiv zu sein. Sind Kunden, Mitarbeiter und 
Lieferanten vom Glanz überzeugt, dann „verdienen“ auch die Shareholder. Auch Non 
Profit Organisationen putzen sich heraus, um für die Stakeholder attraktiv zu werden. 
Werden  Studenten,  Professoren  und  Auftraggeber  vom  Glanz  überzeugt,  dann 
„verdient“ die Gesellschaft.
Zur  Frage,  was  exzellente  (brillante)  Unternehmen  von  durchschnittlichen  Unter-
nehmen unterscheidet, gibt es umfangreiche Managementliteratur. Problem ist, dass 
die geschilderte Best Practice oft schon bei Drucklegung nicht mehr aktuell ist und 
sich  sogar  als  eine  der  Ursachen  eines  Unternehmensruins  herausstellen  kann. 
Faktum ist,  dass  sich  exzellente  Unternehmen  die  besten  Mitarbeiter  aussuchen 
können (siehe das bereits erwähnte Matthäus Prinzip), und dass diese, wie es zwei 
selbsternannte Business-Querdenker trefflich formulieren, nicht nur ihre Hände und 
Hirne  zur  Arbeit  mitbringen,  sondern  auch  ihre  Herzen  und  ihre  Leidenschaft 
(FÖRSTER-KREUZ 2007)
Zur  Frage,  was  exzellente  (brillante)  Persönlichkeiten  von  durchschnittlichen 
Personen im Alltag unterscheidet, gibt es zahllose, oft kochbuchartige Ratgeber. 
Was  unter  wissenschaftlicher  Brillanz  verstanden  wird,  soll  nachstehendes  Zitat 
zeigen (MÜNCH 2007, S.10):
"Wissenschaftliche  Exzellenz  zeigt  sich  dem  naiven  alltäglichen  Blick  durch 
herausragende Leistungen. Für den soziologischen Blick handelt  es sich jedoch um 
eine soziale Konstruktion. Es muss geklärt werden, wer an der Definition beteiligt ist, 
wie viel Definitionsmacht die beteiligten Akteure haben, wie sich die Machtverteilung 
zwischen den Akteuren darstellt, welche Leitbilder, Frames und Rhetoriken in diesen 
Definitionsprozessen  vorherrschen  und  in  welchen  verfahrenwissenschaftliche 
Exzellenz definiert und zugeschrieben wird." 
Das hilft bei der Ortung brillanter Wissenschaftler nicht viel. Nicht umsonst bemühen 
sich weltweit  erfahrene Headhunter  um die  besten Köpfe,  auch im wissenschaft-
lichen Bereich.  Dr. Laurenz Niel,  Koordinator  des  Wissenschaftlichen  Beirats  des 
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ISTA (Institute of Advanced Science and Technology Austria, bis vor kurzem in der 
veröffentlichten  Meinung  Elite-  oder  Exzellenz-Universität  genannt),  bezeichnet 
Exzellenz  als  wissenschaftliche  Strahlkraft,  ähnlich  wie  jene  von  Stars  in  der 
Öffentlichkeit.191 Also  Brillanz.  Das  gilt  für  Individuen  und  für  Institutionen.  Stars 
ziehen Stars an. Wenn die ersten Berufungen an das ISTA genügend Brillanz haben, 
werden andere folgen. Doch wer ist der erste Star?
Stars werden von den Medien gemacht, müssen also medienkompatibel sein, um 
den  Preis  der  Verflachung,  kontert  Gerald  Steinhart,  Informatiker  der  Universität 
Wien.  Nach  diesen  Kriterien  wählen  österreichische  Journalisten  jährlich  einen 
Wissenschaftler  des  Jahres.  Stars  werben  aber  auch  für  ihre  Institution,  bringen 
Hörer und Drittmittel, werben darüber hinaus für ihre Disziplin. Mit Starallüren können 
andere brillante Forscher, ja ganze Disziplinen, zugedeckt werden. Für Balance zu 
sorgen, ist Aufgabe der Institution.
Stars werden verführt, zu allem und jedem auch ohne Expertise Stellung zu nehmen, 
als Vorbilder, zu denen die Medien Vertrauen (Surrogat für Wissen, siehe Kapitel 
3.5) haben und vermitteln.  Wer aus dem Elfenbeinturm auszieht, darf die Medien 
nicht scheuen. Mediengerechtes Verhalten ist erlernbar.
Bei der Auswahl von brillantem Potenzial geht es also nicht darum, in der Scientific 
Community  bereits  hochgestufte  Wissenschaftler  zu berufen.  Man findet  aber nur 
selten potenzielle Stars, und wenn, dann leuchten sie zunächst nur im unmittelbaren 
Umfeld. Der Grazer Soziologe Manfred Prisching erinnerte bei der bereits erwähnten 
Parlaments-Enquète am 11.4.2008, auch wenn man nicht ausschließen könne, dass 
Genies unvermittelt in die Welt treten, sei es doch der Normalfall, dass der akade-
mische Nachwuchs erzogen,  ausgebildet,  ausgewählt  und akademisch sozialisiert 
werde. Dort erkennt man meist zuerst, wer welches Potenzial hat. Da hilft also nur ad 
fontes  zu  gehen,  also  „vor  Ort“  die  emotionale  Intelligenz,  vulgo  Spürnase, 
einzusetzen.  Promotionen  sub  auspiciis,  Habilitationen  und  wissenschaftliche 
Laufbahn  sind  keine  Garantie,  weil  oft  nur  enges  Fachwissen  herausragt.  Nach 
universitätsläufiger  Ansicht  bringen  Master  und  PhD  gegenüber  Magister  und 
Doctores zwar internationale Vergleichbarkeit,  aber keinen Qualitätsfortschritt,  weil 
nur  die  Mindestdauer  und die  Präsenzverpflichtung der  Kandidaten in  Lehrveran-
191 Vortrag am 31.1.2008 zum Thema „Stars in der Wissenschaft“, veranstaltet vom Institut für Wissenschaft und 
Kunst (IWK) im Depot (Wien VII, Breite Gasse)
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staltungen  erhöht  werden.  Und  das  Bakkalaureat  garantiert  schon  gar  keine 
potenzielle Brillanz, im Sinne der Definition aus der Optik eher Unterbelichtung.  
Über  den physikalischen Ort  potenzieller  Brillanz hinaus gibt  es  weitere  Indizien. 
Neben  Publikationen  in  auch  noch  nicht  so  anerkannten  Organen  gewinnt  die 
Mitarbeit in Vernetzungs- und noch mehr in Open Culture- Projekten an Bedeutung, 
zumal beides anfänglich von Eliten ge- bzw. betrieben wurde. Sie zeigt Kreativität, 
Teamfähigkeit, Uneigennützigkeit und Einsatz. 
Wie schon erwähnt, bestimmen vor allem die Peers, wer exzellent ist. Abgesehen 
davon, dass viele Peers nicht über Konkurrenzneid erhaben sind - selbst erstklassige 
Professoren  unterstützen  selten  die  Berufung  eines  potenziellen  Konkurrenten  -, 
erfolgt die Auswahl von Peers auf Grund bisheriger Akzeptanz durch die Community, 
also nach einem wenn auch gemäßigten Senioritätsprinzip. Auf Grund der gegen-
wärtigen Machtstrukturen nehmen US-amerikanische Peers  eine  dominante  Rolle 
ein.  Sie sind überwiegend bestimmten Institutionen verpflichtet,  sei  es die eigene 
Forschungsorganisation  oder  das  Journal,  für  das  sie  reviewen,  eine  staatliche 
Einrichtung, die sie beraten, oder eine öffentlich-rechtliche Vereinigung, die Fach- 
oder  Standesinteressen  vertritt.  Es  ist  daher  wichtig,  in  den  genannten  Organen 
Lobbying  zu  betreiben.  Das  gilt  natürlich  auch  für  europäische  Organe,  deren 
Position  im  transnationalen  Wissenschaftsfeld  gegenüber  der  US-amerikanischen 
Hegemonie noch aufzubauen ist (MÜNCH 2007, S.16)
Unsicherheiten und Risken sind Grenzbereiche zwischen Wissen und Nichtwissen 
(Kapitel  3.5).  Prognosen  sind  meistens  nur  Hochrechnungen  aus  vorhandenen 
Messungen und „umso unsicherer, je eher sie die Zukunft betreffen“ (Sprichwort). , 
Prophezeiungen basieren – in Abwandlung meiner Wissensdefinition (Kapitel 1.1) - 
auf unbrauchbaren, unbegründeten Erkenntnissen, dennoch sind sie heute beliebter 
denn  je.  Wenn  Visionen  ein  über  Prognosen  hinaus  gehendes,  durch  konkrete 
Maßnahmen erzielbares Bild der Zukunft entwerfen, dann sind sie kein Grund für 
einen  Arztbesuch  (frei  nach  Ex-Bundeskanzler  Franz  Vranitzky)  sondern 
Voraussetzung für das Erkennen von Chancen künftiger Brillanz.
Wissensbilanzen und ähnliche Verfahren können Basisdaten für  Hochrechnungen 
liefern,  ermöglichen  aber,  wie  bereits  erläutert,  nicht  einmal  Früherkennung  von 
strategischen  Abweichungen,  geschweige  denn  Trenderkennung.  So  führen 
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zukunftsweisende Ideen oft erst Jahre danach zur Publikation. Wenn sich weitere 
Jahre danach die Brillanz der Idee im Zitationsindex niederschlägt, ist die Chance 
längst  vorüber.  Hier  hilft  nur  Erfahrung,  Intuition und Vision,  verbunden mit  einer 
Bereitschaft  zu  (kalkuliertem)  Risiko  und  zu  Übernahme der  Verantwortung.  Mut 
dazu  macht  die  Umwelt,  wenn  sie  Verantwortliche  nicht  grundlos  zu  Schuldigen 
erklärt.
Die Auswahl von Schwerpunkten in Forschung und Lehre bestimmen in der Regel 
die  etablierten  Professoren.  Daher  sind  auch  die  Stellenausschreibungen 
entsprechend gestaltet. Das führt dazu, dass sich bevorzugt Bewerber melden und 
auch bei der Berufung bevorzugt werden, die traditionellen Erwartungen und den in 
der  Wissensbilanz  geforderten  Kriterien,  wie  Anzahl  der  Publikationen  in 
vorgegebenen  -  traditionellen  -  Journalen,  entsprechen,  während  sich  kreative 
Außenseiter gar nicht bewerben. 
Brillanz und Exzellenz beschreiben zwar nahezu das gleiche Phänomen, doch wurde 
Exzellenz  zuletzt  durch  den  landläufigen  Gebrauch  des  Wortes  auf  kurzfristig 
feststellbares,  messbares Herausragen bezogen. Als  Qualitätsmerkmal  (nach ISO 
9000) verstanden, bedeutet Exzellenz nichts anderes als hervorragende Erfüllung 
vorgegebener Anforderungen. Damit kann nur Vorhandenes oder Vorausgedachtes 
gemessen werden. Mit Brillanz ist die ursprüngliche, bedingungslose Bedeutung von 
auch erst im Nachhinein feststellbaren großartigen Leistungen gemeint. 
Was bei Exzellenz als Erfüllungsgrad vorgegebener Anforderungen herauskommen 
kann,  zeigt  ein  von  aktuelles  Berufungsverfahren  am Institut  für  Philosophie  der 
Universität  Wien:192  die deutliche Mehrzahl  der eingeladenen Bewerber  referierte 
über  Kant,  Hegel  und Fichte.  Die Bevorzugung (oder  ausschließliche Bewertung) 
traditioneller  –  vermutlich  großteils  deutschsprachiger  -  Publikationsorgane  samt 
Zitationszirkel,  die  Besetzung  von  Entscheidungsgremien  über  Drittmittel  mit 
traditionellen  „Exzellenzen“,  sowie  ein  Überangebot  an  einschlägig  qualifizierten 
Bewerbern  bei  gleichzeitigem  Ausbleiben  von  zukunftsorientierten  Bewerbungen 
führten  zu  einer  weit  über  die  Intentionen  hinausgehenden  Einengung  des 
Angebotes.  Sicher  kann  sich  keine  Institution  -  und  schon  gar  keine  Massen-
universität  -  beliebig  viele  Heraus-Ragende leisten,  die  nicht  ins System passen, 
192 Herbert Hrachovec: „Gestatten, Exzellenz? Wie Exzellenz-Kriterien Traditionen bevorzugen“, ORF ON 
Science vom 31.1.2008 (http://science.orf.at/science/hrachovec/150645, 26.3.2008)
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ständig  Extrawürste  wollen  und  auch  bekommen.  Sie  aber  von  vorne  herein 
auszuschließen, anstatt proaktiv und weltweit zu suchen, bedeutet Verarmung.
7.2.  Breite und Spitze  
Qualität  und  Quantität  sind  kein  Widerspruch.  Schon  gar  nicht,  wenn  Qualität 
quantitativ gemessen wird. 
Von den weltberühmten Institutionen in Forschung und Lehre sind fast alle relativ 
groß.  Große  Institutionen  sind  besser  sichtbar  als  kleine,  haben  mehr  Mittel  als 
kleine, um sich sichtbar und wichtig zu machen, bieten in ihrer Kompetenzvielfalt – 
selbst wenn sie spezialisiert sind - eher die Chance für Exzellenz-Felder, haben mehr 
Risikokapital,  um  Flops  zu  verkraften.  Größe  wird  meist  an  der  Studentenzahl 
gemessen,  seltener  am  Budget,  kaum  an  der  Anzahl  des  wissenschaftlichen 
Personals.  So  verfügt  die  Universität  Yale  über  ein  Jahresbudget  von  etwa  drei 
Milliarden  Dollar  für  etwa  11.400  Studenten.  Das  österreichische  Wissenschafts-
budget ist in der gleichen Größenordnung, dafür werden fast zwanzigmal so viele 
Studenten unterrichtet.193
Dass das Niveau bei  schlechter  Lehrer-Studenten-Relation unweigerlich sinke, ist 
zwar ein berechtigtes Argument für die Forderung nach mehr Budget, aber nur dann, 
wenn  alle  methodischen  und  technischen  Möglichkeiten  zeitgemäßen  Unterrichts 
eingesetzt wurden und wenn die Lehre nicht durch andere Prioritäten, beispielsweise 
durch nicht ausbalancierte  Bewertung von Indikatoren der  Wissensbilanz,  zurück-
gesetzt  wird.  Je  mehr  Studenten  aktiv  in  Projekte  –  und  Veröffentlichungen  - 
eingebunden werden, desto mehr Kapazität steht den Lehrenden für deren Anleitung 
zur Verfügung.
Die  meisten  europäischen  Staaten  haben  ihren  Universitäten  stets  relativ  hohe 
Minimalstandards vorgegeben und versucht, diese auch in das Zeitalter des Massen-
studiums zu retten. In den USA ist das Gefälle wesentlich größer, sodass das Niveau 
österreichischer  Fachhochschul-Diplomingenieure  über  jenem  des  Masters  einer 
durchschnittlichen  US-Universität  liegt  und  eher  mit  dem  Ingenieurstitel  nach 
193 Mitchel Ash im bereits erwähnten Interview „Äpfel mit Birnen“
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Abschluss einer HTL-Ausbildung vergleichbar ist. Aus dieser Breite entwächst eine 
ansehnliche Spitze, die nach wie vor oft in globalen Spitzenpositionen anzutreffen ist.
In  der  derzeitigen Diskussion  um Exzellenz-Universitäten  gibt  es unterschiedliche 
Modelle.  Während  Deutschland  eher  darauf  setzt,  vorhandene  leistungsstarke 
Universitäten  auszubauen,  wird  in  Österreich  eine  relativ  kleine  Institution 
geschaffen,  die  einigen  Forschungsstars  große  Freiheiten  in  ihren  Forschungs-
themen  gewährt  mit  dem  Ziel,  dass  sich  um  diese  herum  außeruniversitäre 
Forschung und ausgewählte Postgraduates ansiedeln. 
Das deutsche Modell hat den Vorteil, Stärken zu stärken. Den Schwachen wird die 
Chance gegeben, sich zu restrukturieren bzw. zu redimensionieren, um in Nischen 
Exzellenz  zu  beweisen.  Vorgeworfen  wird  dem Modell,  dass  große  und  ohnehin 
leistungsstarke  Einrichtungen  zusätzlich  gefördert  werden,  nach  dem  bereits 
erläuterten Matthäus Prinzip. Damit wird die bisherige Praxis am deutschen – und 
auch österreichischen - Arbeitsmarkt insofern torpediert, als dass der akademische 
Grad zählt, und nicht, welche Universität ihn vergeben hat.
Das österreichische Modell hat den Vorteil, dass es Brillanz zulässt, ohne Exzellenz 
zu fordern. Vorgeworfen wird dem Modell, dass es elitär sei, ein Ausbruch aus dem 
Mittelmaß  der  Massenuniversität  in  eine  Über-Universität,  neuerlicher  Anlauf 
außeruniversitärer Konkurrenz, weil alle bisherigen außeruniversitären Forschungs-
einrichtungen im selben Mittelmaß landeten wie die Universitäten. Beneidet wird das 
im ISTA realisierte Modell wegen seiner Freiheit in Forschung und Lehre, scherzhaft 
reduziert  auf  Freiheit  von  Wissensbilanz.  Der  Drang  zu  einer  neuen  obersten 
Wissenschaftsebene  wird  auch  damit  gerechtfertigt,  dass  die  Wissenspyramide 
durch die zunehmende Breite der Basis sonst sehr flach würde. Elite-Drang entsteht 
in Gesellschaften, wenn Gleichheit besonders betont wird, wenn es für die Besten - 
oder  jene,  die  glauben,  die  Besten  zu sein,  und die  genug Macht  zur  Änderung 
haben - keine besseren Chancen gibt als für die Masse.
Beide  Modelle  gehen  von  der  Realität  aus,  dass  ein  nennenswerter  Anteil  der 
Forschung  längst  außerhalb  der  Universitäten  stattfindet,  sei  es  in  öffentlich-
rechtlichen Forschungszentren oder in der Privatwirtschaft,  die sich obendrein bei 
den  gleichen  Fördertöpfen  anstellen.  Das  geplante  EIT  (European  Institute  of 
Innovation  and  Technology)  hat  ähnliche  Ziele  wie  das  ISTA,  mit  besonderer 
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Betonung des Dreiecks: Higher Education, Research und Business-Innovation. Offen 
ist, ob national vorhandene Elite-Einheiten aus ihrem Kontext herausgelöst und ins 
EIT eingebunden werden sollen.
Das Humboldt´sche Ideal einer Volluniversität stammt aus der Zeit,  als etwa 1 % 
eines Jahrgangs eine Universität besuchten. Es war also elitär. Heute studieren in 
vielen Ländern bereits mehr als die Hälfte eines Jahrgangs. Fachhochschulen und 
Bakkalaureate  wurden  in  der  Wissenspyramide  als  neue  Ebenen  eingeschoben, 
gleichwertig und doch unterschiedlich in der Zielsetzung. Die Einheit von Forschung 
und Lehre rückt mit dem Bakkalaureat in noch weitere Ferne. Das oft vorgeschla-
gene Ziel,  die  Breite  qualifizierter  Forschung und Lehre  durch  Diversifikation  des 
Angebots zu gewährleisten, trifft nicht diese Ebene. Kein Wunder, wenn sich die Unis 
gegen  die  Summe  aller  Herausforderungen  wie  Bakkalaureat,  Diversifikation, 
anwendungsorientierte  Forschung,  wissenschaftsorientierte  Dienstleistungen, 
Wettbewerb und Weiterbildung wehren. 
In einem Symposion „Wie gestaltet  man Spitzenuniversitäten“ (MELZER-CASPAR 
2001) wurde für Deutschland demgemäß vorgeschlagen, die Massen in Fachhoch-
schulen auszubilden, zur Bewältigung der Herausforderungen die Mit- und Selbst-
ständigkeit  der  Studenten  zu  fördern,  außeruniversitäre  Forschungszentren  zur 
Wiederherstellung  der  Einheit  von  Forschung  und  Lehre  rückzugliedern,  den 
staatlichen Einfluss weiter zu reduzieren.
Nicht  nur  auf  den  Ebenen  der  Individuen  und  Unternehmen  lässt  sich  ein 
Unterschied zwischen Basis und Spitze feststellen, sondern auch bezogen auf das 
Wissenschaftssystem.  Kuhn  unterscheidet  zwischen  der  Normalwissenschaft  und 
der  Vorwissenschaft.  Die  Normalwissenschaft  löst  „Rätsel“  im  Rahmen  gültiger 
Regeln bzw. eines Paradigmas. Sie leistet Detailarbeit und versucht, Erwartungen zu 
bestätigen.  Abweichungen  werden  zunächst  als  Fehler  behandelt  und  nur  in 
hartnäckigen  Fällen  als  Grundlage  einer  möglichst  kleinen,  pragmatischen 
Modifikation  von geltenden Theorien  genommen.  Führen Anomalien  hingegen zu 
manifest  unerklärlichen  Phänomenen  und  damit  zur  Krise,  werden  revolutionäre 
Theorien  aufgestellt  und  inkommensurable  Paradigmen  verkündet,  wie  bei 
gesellschaftlichen Revolutionen.
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Unabhängig vom Modell  wird  der Exzellenz-Gedanke als Bedrohung der Geistes-
wissenschaften  empfunden.  So  fließen  in  Deutschland  nur  5,5  %  der  Exzellenz 
Gelder  2007-2011  in  Geistes-  und  Sozialwissenschaften  (MÜNCH  2007,  S.56). 
Münch  beschreibt  „cum  ira  et  studio“194 den  Verfall  europäischer  Stärke,  wenn 
Metriken zum Maß werden (S. 252ff):
„Um den Anforderungen der Massenbildung gerecht zu werden, müssen die Geistes- 
und  Sozialwissenschaften  ihren  sakralen  Kern  –  zweckfreie  reine  Erkenntnis  und 
Bildung – einem wohlfeilen Angebot von Kulturfertigkeiten opfern. Sie werden auf 
diesem Weg ihres Status als wissenschaftliche Disziplinen beraubt und zu Anbietern 
eines faktischen Fachhochschulstudiums degradiert. Das heißt, dass die nicht einmal 
mehr der Hort des kultivierten kulturellen Kapitals sein dürfen. Während sich in die 
naturwissenschaftlichen  Disziplinen  kaum  Studierende  wagen,  die  dafür  nicht 
geeigneter sind, ist  dies in den Geistes- und Sozialwissenschaften zu einer Realität 
geworden, die massiv zu ihrem Statusverlust beigetragen hat. (…) Es entwickelt sich 
ein  Circulus  vitiosus.  Angesichts  der  Entwertung  ihrer  Diplome  investieren  die 
Studierenden weniger in ihre Bildung durch Wissenschaft und mehr in Praktika. Das 
verringert  wieder  den  Wert  ihrer  Bildung,  sodass  die  Studierenden  noch  mehr 
Zusatzqualifikationen in Praktika erwerben müssen usw. (…) Eine Fallstudie über ein 
amerikanisches  Elite-College  beschreibt  anschaulich  diese  aufgrund  der  in  den 
Vereinigten  Staaten  schon  viel  länger  praktizierten  Lehrevaluation  und  der 
finanziellen  Abhängigkeit  von  Departments  und  Professoren  vom  Studentenzulauf 
schon früher vollzogene Entwicklung. Dort ist der Anteil sehr guter Noten (A) allein 
zwischen 1965 und 1975 von 10 auf 30 % gestiegen. Inzwischen erzielen 45 % der 
Absolventen  die  Bestnote  (…)  Eine  2,7  löst  schon  Klagsdrohungen  aus.  (…) Als 
Konsequenz wurde die Vergabe des Prädikats summa cum laude auf die obersten 3 % 
eines Jahrgangs beschränkt.“
Konsequenz dieser Kritik wäre wohl die Gründung einer Eliteuniversität für Geistes-
wissenschaften, die das Humboldtsche Bildungsideal pflegt.
Winckler fordert in einem Interview „Österreich braucht mehr Breite aber auch mehr 
Spitze, also mehr Mittel für den Forschungsförderungsfonds und eine entsprechende 
Institution.“195 Forschungsförderungsfonds  als  externe  Breitenwissenschafts-
Messstelle, Elite-Uni als Spitze.
194 Wolfgang Kremp in Süddeutsche Zeitung vom 18.7.2007
195 Interview mit Günter Winckler „Uni: Dann wird China Europa überholen“, in: Die Presse“ vom 04.03.2006 
(http://diepresse.com/home/politik/innenpolitik/84448/index.do, 26.3.2008): „Wenn wir (Anm.: Europa) so 
weiter tun, dann ist es eher wahrscheinlich, dass uns China überholt, als dass wir bis 2010 die USA einholen 
werden.“ Zuletzt hat Winkler dies anlässlich der bereits zitierten Parlamentsenquete am 11.4.2008 wiederholt.
Raimund Hofbauer: „Wissen: Brillanz durch Bilanz?“ Seite 191 (von 222)
__________________________________________________________________________________________ 
7.3. Messen und behaupten
Jede Note ist eine Messung, die das Ergebnis einer Leistung misst, wenn auch nur 
subjektiv und relativ. Semesterstundenzahlen waren bis vor kurzem eine Metrik zum 
„Wert“ einer Lehrveranstaltung, als ob der von der Stundenzahl abhänge, die eine 
Lehrkraft vorträgt oder zur Verfügung steht. Die Gewichtung von Noten mit  ECTS 
Punkten  kommt  dem  Wert  zwar  näher,  ist  aber  auch  inputorientiert,  denn  sie 
deklariert  lediglich  den  zur  Absolvierung  einer  Lehrveranstaltung  angenommenen 
Durchschnitts-Zeitaufwand,  so  wie  seinerzeit  der  Arbeitswert.  Exzellenz  messen 
diese Parameter alle nicht. Schon gar nicht die Chance, sich später in Beruf und 
Gesellschaft zu behaupten. Charaktereignung und -bildung kann nur im praktischen 
Versuch  erkannt  werden,  beispielsweise  bei  Ferialpraktika.  Werden  die  ersten 
Berufserfahrungen  erst  im  zweiten  Studienabschnitt  oder  gar  erst  nach  Studien-
abschluss  gemacht,  besteht  kaum  mehr  die  Möglichkeit,  ein  neues  Studium 
anzufangen. Die tatsächliche Bewährung der (Aus-) Bildung im weiteren Leben, also 
das übergeordnete Lehrziel, wird, wie erwähnt, überhaupt nicht verfolgt.
Publikationen nach der Anzahl zu messen vernachlässigt die Qualität, die Anzahl der 
Zitationen hat große Ungenauigkeit und Verzögerung, auch der daraus abgeleitete 
Hirsch-Faktor196 misst nur die Produktivität und Aufmerksamkeit:„Fußnotenzählen für 
Fortgeschrittene“. Selbst Rankings messen nicht das tatsächliche Ziel einer Univer-
sität,  nämlich für die Gesellschaft und ihre Systeme – samt Wirtschaft  -  wertvolle 
Menschen zu „bilden“.  Exzellenz zu messen und damit  darüber  hinaus noch das 
Besondere, das – wenn es brillant ist - oft in der Abweichung von der Norm liegt, zu 
erkennen, ist verwegen. 
Die Geistes-, Sozial und Kulturwissenschaften leiden darunter, mit den Maßstäben 
der Naturwissenschaften gemessen zu werden (RAT 2008, S.120):
„Eindeutig  als  unsinnig  abgelehnt  werden  vereinheitlichte  Kriterien  der 
Qualitätsmessung,  die  sich  an  jenen der  Naturwissenschaften  orientieren,  wie  z.B. 
Impact Points. Für die Scientific Communites seien ganz andere Medien wichtig, wie 
Publikationen  in  der  Qualitätspresse,  der  Ruf  innerhalb  der  thematisch  relevanten 
Community,  Einladungen  zu  Konferenzen,  und  die  Produktion  der  klassischen 
Monografie, die ja, z. B auf Grund von Archivarbeiten, Jahre in Anspruch nehmen 
könne.“
196 Auch –Index, benannt nach einem US-amerikanischen Physiker , berücksichtigt die Anzahl der Publikationen 
mal deren Zitierhäufigkeit
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So  verständlich  die  Argumentation  hinsichtlich  Monographien  scheint,  sei  doch 
angemerkt, dass solche schon vor Einführung der Wissensbilanz selten geworden 
sind.  Dass  derzeit  keine  Kriterien  für  Präsenz  in  der  Öffentlichkeit   und  unzu-
reichende  Bewertung  von  nicht  gedruckter  Kommunikation  (insbes.  Konferenzen, 
auch  elektronische,  Kapitel  2.5  und  5.2)  vorgesehen  sind,  gilt  auch  für  die 
Naturwissenschaften und noch viel  mehr für  die in der  Öffentlichkeit  immer noch 
diskriminierte Technik. Wenn sich der Ruf in der thematisch relevanten Community 
nicht am Impact Factor messen lässt, woran sonst?
So lange sich Benchmarking auf  input-Faktoren beschränkt  und nicht  den output 
vergleicht, ist dieses nicht einmal für Vergleiche innerhalb der Normalwissenschaft 
tauglich.  Die  Besonderheiten,  also  Alleinstellungsmerkmale,  Wettbewerbsvorteile, 
Exzellenzkriterien unter Verwendung probater Hilfsmittel  zu erkennen, ist  Aufgabe 
jeder Organisation, wenn sie nicht für unnötig gehalten werden will. 
Mit  dem  Konkurrenzdruck  steigt  die  Verlockung,  etwas  zu  behaupten.  Nicht  nur 
Individuen  neigen  dazu,  die  z.B.  für  die  Wissensbilanz  abzugebenden  Daten  zu 
„schönen“, sondern auch ganze Institutionen.
Privatuniversitäten haben ein besonderes Bedürfnis, sich bei potenziellen Studenten 
oder Auftraggebern als beste Alternative darzustellen, zumal auf diesem Weg auch 
die bei öffentlich-rechtlichen Organisationen bislang unbekannte Verlockung mittels 
pekuniärer oder sonstiger individueller Incentives um sich greift. Immerhin wollen die 
Studenten für ihr Geld international vergleichbare Leistungen. „Echte“ Privatuniver-
sitäten konkurrieren mit mächtigen, nach wie vor überwiegend öffentlich finanzierten 
Wettbewerbern.  Außerdem  ist  die  Akkreditierung  und  deren  Verlängerung  eine 
Entscheidung über  sein  oder  Nichtsein.  Eine Zwischenstellung nehmen die  über-
wiegend öffentlich – wenn auch nicht vom Bund, sondern z.B. von den Ländern - 
finanzierte Einrichtungen ein, die die Öffentlichkeit oft noch teurer kommen als die 
staatlichen  Universitäten.197 Im  Jahr  2006/07  bildeten  die  Privatuniversitäten 
insgesamt 3.872 Studenten aus, das sind knapp 2 % der Gesamt-Studentenzahl. 
Künftig werden sie sicher mehr ins Gewicht fallen. 
197 Ulrike Moser: "Um jeden Preis, Medizinstudium: Seit Einführung der Aufnahmetests wittern private 
Hochschulen ihre Chance...“ in: Profil extra uni (Supplement zu profil Nr. 40 vom 1.10.07)
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8. Schlussfolgerungen
Während in den einzelnen Kapiteln konkrete Reflexionen zu den jeweiligen Themen 
dargestellt wurden, folgen nun allgemeine Überlegungen, die meine Thesen kritisch 
erhärten sollen. 
Hauptthese ist, dass der Begriff „Wissensbilanz“ Ausdruck einer Transformation der 
Gesellschaft ist, in der Wissen als Wirtschaftsgut betrachtet wird, in der das Streben 
nach Vermessung der Welt auf die Vermessung der Wissenschaft ausgedehnt wird. 
Dass  der  Neologismus  Wissensbilanz  als  Strukturphänomen  der  so  genannten 
Wissensgesellschaft  als  Zeichen  eines  Paradigmenwechsels  angesehen  werden 
kann, fasst Kapitel 8.1 zusammen. 
Daraus abgeleitet  ist  meine These, dass sich im Zuge dieser  Transformation die 
Methoden zur Schaffung und Bewertung von Wissen, und damit auch Strukturen am 
Profit orientierter Unternehmen und öffentlich-rechtlicher Organisationen, an einan-
der  angleichen.  Die  im Titel  gestellte  Frage „Brillanz durch  Bilanz?“  ist  Ausdruck 
dieser Angleichung, sie wird in Kapitel 8.2 beantwortet. 
Der Übernahme von Managementmethoden in Forschung und Lehre steht  in der 
Managementlehre  die  Erkenntnis  gegenüber,  dass  Führung  neben  Fach-  und 
Managementkompetenz eine zutiefst philosophische Kompetenz erfordert. Eine dies-
bezügliche Vision gibt Kapitel 8.3 wieder.
8.1. Wissensbilanz als Strukturphänomen
Carl Friedrich Gauss und Alexander von Humboldt haben wohl nicht geahnt, dass die 
Vermessung der Welt einmal dazu führen wird, dass Wissenschaft selbst vermessen 
wird. Und doch ist das die klare Konsequenz des Grundsatzes, alles zu messen, was 
messbar ist, und messbar zu machen, was (noch) nicht messbar ist. 
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Messbar machen bedeutet, für Phänomene Messmethoden und Maßstäbe zu finden, 
um mit Hilfe von Theorien aus gemessenen Werten künftige Werte berechnen zu 
können. Je weniger Phänomene verstanden werden, desto weniger lassen sie sich 
theoretisch formulieren und berechnen.  Bevor man Linsen berechnen konnte,  hat 
man gepröbelt. Bis heute lassen sich hochkomplexe Systeme nicht berechnen, man 
greift zur Simulation, quasi elektronisches Pröbeln. So lange Wissen nicht berechen-
bar ist, wird gepröbelt.
Ähnlich wie man die Qualität von Linsen an der Schärfe und Verzerrungsfreiheit des 
von der Linse projizierten Abbildes eines Gegenstandes misst, kann man die Qualität 
von Wissen an Hand der  intellektuellen Schärfe  und Verzerrungsfreiheit  der  vom 
Wissensträger abgegebenen Informationen messen. Linse und Wissen werden also 
nicht  direkt  gemessen,  sondern ihre Wirkung, ihre Funktion.  Das größte Problem 
beim  Pröbeln  war,  dass  die  Ergebnisse  nicht  reproduzierbar  waren.  Jede  Linse 
musste von neuem durch Pröbeln optimiert werden, war also einmalig. Mit handwerk-
licher Erfahrung stieg die Güte und sank der Aufwand, doch ohne Messung gab es 
keine Qualität. Mit wissenschaftlicher Erfahrung steigt die Wissensgüte, doch ohne 
Messung gibt es keine Qualität.
Mit  Wissensbilanzen  wird  nicht  das  Wissen  gemessen,  nicht  einmal  indirekt. 
Bezeichnet man beispielsweise den Verlag bzw. dessen Beauftragten, der das in 
einem  Manuskript  vermittelte  Wissen  für  so  qualitätsvoll  hält,  dass  er  es 
veröffentlicht, als Beobachter des Wissens, so sind jene, die beobachten, was der 
Verlag  publiziert,   Beobachter  zweiter  Ordnung.  Wissensbilanzen  sind  also 
Wissensbeobachtungen bzw. –messungen, quasi Wissen zweiter Ordnung.
Mit Wissensbilanzen wird nicht das Wissen von Individuen gemessen, nicht einmal 
indirekt,  sondern  das  kollektive  Wissen  von  Organisationen,  als  verdichtete 
Maßzahlen für Wissensqualität. 
Mit  Wissensbilanzen  wird  ein  gesellschaftlicher  Wandel  ausgedrückt.  Das  in  der 
Industrieproduktion  wichtigste  Maß  der  Arbeitsleistung  war  die  Stunde.  In  der 
Wissensproduktion tritt diese Maßeinheit in den Hintergrund. Das an der Humboldt
´schen Universität wichtigste Maß akademischer Leistung war die Akzeptanz durch 
das Kollegium. In der Massenuniversität tritt diese Maßeinheit in den Hintergrund. In 
der  so  genannten  Bürgerlichen  Gesellschaft  war  das  wichtigste  Maß  für 
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Anerkennung Bildung. In der Globalgesellschaft ist das wichtigste Maß Employability. 
Welches Maß in der heutigen westlichen Wohlstandsgesellschaft am wichtigsten ist, 
wird  sich  möglicher  Weise  erst  zeigen,  wenn  sie  in  der  Globalgesellschaft 
aufgegangen sein wird.
Die Analyse der Prinzipien der Wissenschaft  war bisher der Wissenschaftstheorie 
vorbehalten. Wissenschaftstheorie (engl. Philosophy of Science) wird als Zweig der 
Philosophie angesehen. Mit der Vermessung der Wissenschaft dringen naturwissen-
schaftliche Methoden nun auch in die Philosophie ein, nachdem fast alle Geistes-
wissenschaften  der  Anziehungskraft  des  Messbaren  längst  erlegen  sind.  Es  ist 
verständlich, dass Philosophen, die sich als letzte Bastion gegen die Vermessung 
der Welt fühlen, Wissensbilanzen als Zeitgeistphänomen betrachten und zur Umkehr 
rufen. 
Der Griff der Wirtschaft nach der Wissenschaft ist ein dreifacher: erstens hat sich die 
Wirtschaft  längst  –  wenn  nicht  schon immer  –  der  Ergebnisse  der  Wissenschaft 
bedient, manchmal auch ohne adäquate Honorierung; zweitens hat die Wissenschaft 
viele der Grundlagen der Wirtschaft  – gefragt oder ungefragt -  selbst geschaffen; 
drittens  bietet  die  Wissenschaft  ihre  Rezepte  –  gefragt  oder  ungefragt  –  der 
Wissensgesellschaft an.
Der Neologismus Wissensbilanz wurde in Österreich geprägt. Österreich ist auch das 
erste  Land,  in  dem Wissensbilanzen  verbindlich  und  zur  Außensteuerung  vorge-
schrieben sind,  und zwar für  Universitäten.  Deutschland hat  Begriff  und Methode 
übernommen  und  das  Erfinderland  zumindest  hinsichtlich  Quantität  der  bisher 
erstellten Wissensbilanzen nicht nur absolut sondern auch relativ deutlich überholt. 
Der  Rest  der  Welt  zeigt  sich  eher  abwartend  und  begnügt  sich  einstweilen  mit 
zumindest terminologisch weniger anspruchsvollen intellectual capital reports. 
Es ist nicht nur das Wort und die Zielsetzung, die Abwehr auslösten, es ist auch das 
Vorgehen.  Wie  bereits  dargestellt  wurde  vor  allem  das  unzureichende  Change 
Management  beklagt.  So  traf  die  Verordnung  weitgehend  unvorbereitet  und 
unbegleitet auf eine Professorenschaft, die das Phänomen Massenuniversität noch 
nicht verkraftet hat, die Entmachtung kollegialer Entscheidungsgremien betrauert und 
sich gerade verstärkt um Drittmittel bemühen soll. So werden die mit jeder grundsätz-
lichen Änderung verbundenen Unzukömmlichkeiten  als  symptomatisch  betrachtet, 
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jedoch  kaum  Verbesserungsvorschläge  gemacht  oder  gar  Alternativen  vorge-
schlagen.
Dass Wissensbilanzen oder ähnliche Instrumente von anderen Institutionen,  auch 
solchen der Forschung und Lehre, freiwillig eingeführt und über Jahre hinweg weiter 
gepflegt  werden,  zeigt,  dass  sich  die  jeweilige  Führung  Nutzen  davon  erwartet. 
Allerdings waren die Erwartungen oft überzogen, vor allem wenn das Instrument als 
allein selig machend aufgefasst wurde.
Das Verhältnis von Wissenschaft zu Wissenschaft ist  asymmetrisch.  Während die 
Wirtschaft  für  wissenschaftliche  Ergebnisse  meist  dankbar  ist,  zeigt  sich  die 
Wissenschaft von wirtschaftlichen Interessen selten angetan. 
Die Wissensbilanz ist Strukturphänomen einer Gesellschaft, die von sich behauptet, 
eine Wissensgesellschaft zu sein. Nach meinen hier dargestellten Erkenntnissen ist 
sie nicht einmal eine Wissenschaftsgesellschaft, weil sie – bzw. ihre Protagonisten 
aus Wirtschaft und Politik – Wissenschaft nicht um der Erkenntnis willen fördert, 
sondern wissenschaftliche Kompetenz bzw. Exzellenz als Standortvorteil im globalen 
Wettbewerb vermarktet, um damit den Wohlstand unseres Landes zu erhalten. 
Die  Unzulänglichkeiten  der  Wissensbilanz  können  daher  nicht  als  Begründung 
gelten,  sich  nicht  messen  zu  lassen.  Widerstand  ist  zwecklos,  mitheulen  verant-
wortungslos, erproben und verbessern hat sich in der Wirtschaft und Wissenschaft 
bewährt.  Der Paradigmenwechsel  wurde eingeleitet,  auch wenn noch einige nicht 
intendierte Nebenwirkungen zu erwarten sind und einige Phänomene nicht erklärbar 
sind. 
8.2. Brillanz durch Bilanz?
Bei allem unbestrittenen Nutzen messbarer Kriterien für den Leistungsvergleich von 
Organisationen und ihren Subeinheiten zeigen sich, wie oben ausgeführt, Grenzen in 
der Anwendung von Verfahren. Am Beispiel der den österreichischen Universitäten 
verordneten Wissensbilanz habe ich in  den voran gegangenen Kapiteln  folgende 
Grenzen und Probleme konstatiert: 
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• Es kann nicht das Wissen sondern nur dessen Wirkung gemessen werden.
• Es werden zu viele Kriterien gemessen, was großteils daran liegt, dass andere 
gesellschaftliche Zielsetzungen mit dem gleichen Instrument verfolgt werden.
• Einige Indikatoren sind leicht messbar sind, aber für die Ziele nicht von 
herausragender Relevanz.
• Der Spielraum für selbst gesetzte Ziele und Metriken wird kaum genutzt.
• Die vorgegebenen Indikatoren und Kriterien messen nur zum Teil die 
intendierten Phänomene, lassen relativ viel Interpretations- und 
Manipulationsspielraum zu. 
• Der Nutzen des Verfahrens ist den Verantwortlichen der Organisations-
einheiten und damit auch den Ausführenden nicht bewusst, da dem – zum Teil 
unnötig hohen – Aufwand der Dateneingabe, Korrektur und Rechtfertigung 
kein erkennbarer Nutzen gegenübersteht, weder auf der Organisationsebene 
noch auf der Individualebene. Hier wurde und wird der Veränderungsprozess 
offenbar unzureichend kommuniziert, was auch zu Angst vor persönlichen 
Nachteilen führt.198
• Erwartungen, mit derartigen Verfahren die Brillanz von Organisationseinheiten 
oder gar von Individuen messen oder fördern zu können, sind übertrieben und 
haben sich bei bisherigen Implementierungen nicht bestätigt. Daher sind 
derartige Verfahren nur ergänzend zu anderen Methoden der Zielverfolgung 
und Leistungsvereinbarung einsetzbar. 
• Das Erkennen und Fördern von Brillanz, Exzellenz und Elite oblag und obliegt 
den Verantwortlichen und erfordert „Leadership“. Auswertungen der 
Wissensbilanz können helfen, Differenzen zwischen Messergebnissen und 
persönlichen Bewertungen zu analysieren. 
So sehr die Wissensbilanz für die Leistungssteigerung der Universitäten in der Breite 
geeignet scheinen, sind sie für  die Förderung der Spitze ungeeignet.  Die im Titel 
198 Lucas Zinner (Universität Wien) betont in einem Interview am 19.11.2007, dass die Vorkehrungen gegen 
missbräuchliche Verwendung der Daten derzeit eher dazu führen, dass die Betroffenen selbst in die sie oder ihre 
Organisationseinheit betreffenden Daten keine Einsicht nehmen können.
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dieser Arbeit gestellte Frage „Brillanz durch Bilanz?“ wird daher abschlägig beant-
wortet. 
8.3. Philosophie als Führungskompetenz
Hier  ist  nicht  jene „Philosophie“  gemeint,  die  sich Unternehmen selbst  verordnen 
oder verkünden, wie Unternehmensleitbilder, -visionen, -missionen, -strategien. Auch 
wenn diese auf kollektiver methodischer Reflexion beruhen, ist ihr deutender Gehalt 
eher gering, zweifelhaft, verwässert. 
Wie  an  mehreren  Stellen  beschrieben,  unterscheiden  sich  die  Methoden  der 
Wissensproduktion  in  profitorientierten  Unternehmen  und  in  öffentlich-rechtlichen 
Organisationen nicht grundsätzlich. Im Zuge der Autonomisierung der Universitäten 
haben  sich  deren  Strukturen  weitgehend  an  jene  von  Aktiengesellschaften 
angeglichen.  Das  Rektorat  entspricht  dem  Vorstand,  der  Universitätsrat  dem 
Aufsichtsrat, die Fakultäten den Geschäftsbereichen, die Institute den Abteilungen. In 
Unternehmen gibt es zwar keinen deklarierten Senat, dennoch zieht der Vorstand 
vergleichbare  Opinion  Leaders  beratend  bei,  obendrein  ist  der  Betriebsrat  im 
Aufsichtsrat vertreten. 
Auch in der Stakeholderstruktur gibt es keine prinzipiellen Unterschiede, wenngleich 
unterschiedliche  Gewichtungen.  In  profitorientierten  Unternehmen  rangieren  die 
Kunden  an  erster  Stelle,  als  Hauptfinanzquellen  aber  auch  weil  Kundennutzen 
Grundvoraussetzung für Profit  ist,  gefolgt  von Eigentümern als Eigenkapitalgeber, 
den  Mitarbeitern  als  wichtigstes  und  doch  intangibles  Vermögen,  den 
Kooperationspartnern, der Umwelt  und der Öffentlichkeit.  An den österreichischen 
Universitäten  ist  der  Eigentümer  als  Hauptfinanzier  der  wichtigste  Stakeholder. 
Daran hat sich durch das UG 2002 nichts geändert: war es davor die umfangreiche 
Entscheidungskompetenz,  sind  es  nun  die  detaillierten  Zielvorgaben.  An  zweiter 
Stelle stehen die Verlage, als Abnehmer der Publikationen, und das nicht erst seit 
der Wissensbilanz.  Sie  liefern kaum monetäre Erträge, sondern fordern oft  sogar 
Druckkostenbeiträge, sind als externe Vertriebskanäle für die akademische Währung 
Reputation zu verstehen. Kunden spielen eine untergeordnete Rolle, jedenfalls dann, 
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wenn man Auftraggeber bzw. Drittmittelgeber darunter versteht.  Selbst wenn man 
auch die Studenten als Kunden betrachtet, und nicht als eigene Stakeholdergruppe, 
ändert das an der Reihenfolge derzeit  nichts. Umwelt  und Öffentlichkeit rangieren 
wie bei profitorientierten Unternehmen am Schluss.
Im Zuge der Autonomisierung der Universitäten haben letztere etliche Management-
methoden  aus  der  Wirtschaft  übernommen,  nicht  nur  das  Wissensmanagement. 
Allerdings  mit  unzureichenden  Ressourcen,  was  nicht  zuletzt  an  einer  gewissen 
Ablehnung von externer Beratung liegt. Die knappen finanziellen Mittel werden direkt 
in die als richtig empfundene Forschung und Lehre gesteckt, oft ohne ausreichende 
Klärung, welche Vorhaben in Forschung und Lehre die richtigen bzw. wichtigen sind. 
Effizienz  geht  vor  Effektivität.  Übrigens  stammen  diese  Managementmethoden 
überwiegend aus universitärer Forschung und Lehre, nun kommen sie praxisbewährt 
zurück.
Unternehmen  haben  immer  von  Universitäten  gelernt.  Nicht  nur  dass  die  höher 
qualifizierten  Mitarbeiter  und  damit  das  Führungspotenzial  der  Wirtschaft 
überwiegend  eine  universitäre  Ausbildung  absolviert  haben,  geben  diese  auch 
Forschungs-  und  Dienstleistungsaufträge  an  die  Universitäten.  Dass  zahlreiche 
hochrangige  Experten  und  Führungskräfte  aus  der  Wirtschaft  nebenbei  an 
Universitäten  lehren,  ist  Zeichen  gegenseitigen  Austauschs:  Studenten  und 
wissenschaftliches  Personal  lernen  aus  der  Praxis,  die  Praktiker  lernen  neue 
wissenschaftliche  Tendenzen  hautnah.  Projekte  wie  „Wissenschaftler  in  die 
Wirtschaft“ ergänzen diesen für beide Seiten belebenden Austausch. 
Meist  jedoch  bewegt  sich  der  Austausch  innerhalb  der  eigenen  Disziplin.  Doch 
gerade  interdisziplinäre  Erfahrungen  sind  auf  Grund  der  Zersplitterung  der 
Wissenschaften  bedeutend.  Verfremdung  bringt  unerwartete  Anregungen,  fördert 
Kreativität  und  Verständlichkeit  des  eigenen  Ausdrucks.  Neben  Psychologie  ist 
Philosophie ein ideales Verfremdungsfeld. Für Universitätsangehörige ist ein Sprung 
in die Wirtschaft extrem ver- bzw. entfremdend. Er wird selten zur Anreicherung mit 
dem Ziel einer Rückkehr in die akademische Laufbahn getan. Führungskräfte suchen 
hingegen  Anregungen  in  persönlichkeitsbildenden  Seminaren  auf  akademischem 
Niveau,  selbst  wenn sie  über  keine universitäre  (Grundaus-)Bildung verfügen.  Es 
geht dabei nicht nur um das Erlernen weiterer Management- oder Führungstechniken 
oder das Training von Fähigkeiten wie emotionale Intelligenz. Es geht auch um das 
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Hinterfragen  grundsätzlicher  Ansichten  und  Werte,  um  die  Bereitschaft  für  neue 
Erkenntnis, das Beschreiten neuer Wege. Headhunter suchen nicht nach fachlicher 
Exzellenz,  sondern nach persönlicher  Brillanz.  Und die  erwirbt  man nicht  auf  der 
Ochsentour, in der Kaminkarriere, durch physische und psychische Immobilität. Wer 
über den Tellerrand schaut, ihn überschreitet und seine eigenen Grenzen erweitert, 
ist gefragt.
Wenn Führungskräfte nach wie vor der Meinung sind, dass sie ihre ausführenden 
Mitarbeiter  mit  Zielvereinbarungen  motivieren  können,  die  sich  nicht  auf  ihren 
persönlichen Wirkungs- und Einflussbereich beziehen, haben sie den Unterschied 
zwischen Jemand und Etwas nicht erkannt. Wenn in Zielvereinbarungen zwischen 
Führungskraft und Mitarbeiter das Unternehmensergebnis an erster Stelle steht, so 
übersteigt  das  in  größeren  Unternehmen  nicht  nur  den  individuellen 
Wirkungsbereich, sondern geht sogar über Einflussbereich des Teams oder gar der 
Organisationseinheit  hinaus199 und  trägt  daher  nichts  zum  persönlichen 
Leistungswillen bei.  Überhaupt hängt  der persönliche Leistungswille nicht so sehr 
von Belohungen ab.  Viele  Managementtheorien behaupten,  dass Mitarbeiter  vom 
Management  nicht  oder  nur  zu  einem  äußerst  geringen  Anteil  motiviert  werden 
können, sondern dass sich die Führungsaufgabe weitgehend auf das Vermeiden von 
Demotivation beschränkt. Auch im gegenwärtigen Diskurs über das UG 2002 hört 
man oft,  dass das ohnehin intrinsisch motivierte wissenschaftliche Personal durch 
aus  dessen  Sicht  ungeeignete  Managementverfahren  demotiviert  werde.  Mein 
persönlicher  Eindruck  ist,  dass  die  Frustrationstoleranz  im  Vergleich  zur 
Privatwirtschaft - historisch bedingt - gering ist, und dass die den Wissenschaftlern 
eigene Neigung zu Analyse eher zu Kritik als zu Verbesserungsvorschlägen führt.
Fanden sich auf den Programmen der renommierten Führungsakademien noch vor 
wenigen Jahren vornehmlich Veranstaltungen zum Ausbau der Social  Skills,  zeigt 
sich nun eine Trendwende zu Gunsten von Intellectual Skills. Gemeint sind hier nicht 
rationale  Techniken  samt  Wissens-  und  Risikomanagement,  sondern  Distanz 
gewinnen  zu  Problemen  des  Führungsalltags,  Reflektieren,  Verfremden.  In  den 
Klöstern  kehren  immer  mehr  Top-Führungskräfte  zu  mehrtägigen Exerzitien  oder 
199 Das bedeutet nicht, dass pekuniäre oder sonstige Abgeltungen für Einzelleistungen nicht auch von 
übergeordneten Zielen und damit auch von Unternehmenszielen wie dem wirtschaftlichen Erfolg abhängig 
gemacht werden können. Das sind aber Incentive-Vereinbarungen und nicht Zielvereinbarungen.
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Kontemplation ein. Wer sein rationales Denken nicht abstellen kann, findet Angebote 
in der Philosophie.
Philosophisches  Denken  vermittelt  analytisches  Denken  und  zugleich  Kreativität, 
verhindert Erstarrung, ermöglicht die Entfaltung von Individualität und Kreativität im 
Rahmen gemeinsamer Begriffs- und Wertvorstellungen, fordert intellektuell heraus. 
Philosophische Praxen200 vermitteln Orientierung, bieten Gedankenaustausch, helfen 
beim  Argumentieren,  lockern  festgefahrene  Ansichten  und  Wertvorstellungen, 
unterstützen das Erarbeiten eigener Lebensphilosophien. Sophisten am Marktplatz? 
Sie  erkennen  Unternehmen -  von  der  Ich-AG bis  zum Konzern  -  als  potenzielle 
Kunden. 
Seminarveranstalter und Managementschulen bieten philosophische Seminare. Eine 
Schweizer  Führungsakademie  hat  ein  Seminar  mit  dem  Titel  „Evaluieren  und 
Entscheiden:  Philosophisches  Denken  und  philosophische  Methodik  im  Top-
Management“ im Programm und empfiehlt201: 
„Führung hat viel damit zu tun, immer wieder erneut die Beobachtungssysteme und 
die Schlussfolgerungen aus den Beobachtungen zu ordnen. Hören Sie auf Zeilinger 
(österr.  Wissenschaftler):  ‚Der  Beobachter  schafft  durch  seine  Beobachtung  die 
Realität,  die  wir  erleben.  Nicht  in  allen  Fällen.  Aber  wir  stehen  erst  am Anfang 
unseres Umdenkens, was Realität tatsächlich ist.’“ 
Werbung mit Stars aus der Wissenschaft (schön, dass ein Österreicher zitiert wird). 
Der  Wiener  Sozialphilosoph  Manfred  Füllsack  befürchtet,  dass  zu  viel  (philo-
sophisches)  Wissen  für  unternehmerisches  Denken  und  Handeln  kontraproduktiv 
sein könnte (FÜLLSACK 2004).202 Probleme können tatsächlich entstehen, wenn es 
nicht  nur  um kritische Reflexion und freies Denken geht,  sondern auch um allzu 
freies Handeln. Oder wenn auf die kritische Analyse keine Synthese – im Sinne des 
vorhin Gesagten in Form eines Verbesserungsvorschlags - folgt. 
200 Die erste Philosophische Praxis in Österreich wurde 1985 gegründet (http://www.mitdenker.at/, 18.4.2008). 
Nach meinem Wissensstand (incl. Google-Recherche) werden derzeit  Philosophische Praxen von folgenden 
Absolventen oder Mitarbeitern der Universität Wien betrieben: Leo Hemetsberger (http://www.philprax.at/, 
17.4.2008), Michael Turinsky (http://anderssein.at/profil.html, 17.8.2008) Eugen-Maria Schulak 
(http://www.philosophische-praxis.at/, 17.4.2008), Leo Zehender (http://www.philosophischepraxis.at/, 
17.4.2008), Cornelia Klammer (http://www.tychen.at/philosophische_werkstatt.htm, 17.4.2008), Georg Kraml 
(http://www.der-quer-denker.at/, 17.4.2008). 
201 Gerhard Zapke-Schauer: „Wie bringen Sie Ihre Mitarbeiter zur Kundenorientierung?“, in: e-journal 
inspiration Jg. 9 Nr. 2 vom 11. März 2008, EURATIO Akademie Zürich  (http://www.euratio.ch/, 27.3.2008).
202 bzw. seine Vorlesung „knowledge Based Economy. Ethische und epistemische Implikationen“ an der 
Universität Wien im SS 2008
Raimund Hofbauer: „Wissen: Brillanz durch Bilanz?“ Seite 202 (von 222)
__________________________________________________________________________________________ 
Nicht  nur  Philosophen  können  nicht  „zu  viel  wissen“.  Auch  Unternehmen  haben 
erkannt,  dass das Zulassen von freiem Denken nicht nur  innovationsfördernd ist, 
sondern exzellenten Mitarbeitern gewährt werden muss, will man sie nicht verlieren. 
Immer mehr Softwareunternehmen gestatten daher die Mitwirkung an Open Source 
Projekten oder fördern diese sogar.
Die Frage „wozu“ endet nicht beim aktuellen Unternehmens- oder Organisationsziel. 
Wissende  Mitarbeiter  fragen  nach  gesellschaftlichen  Zielen,  nach  ethischen 
Grundsätzen. Führungskräfte müssen sich der Diskussion stellen, nicht nur durch 
Zitieren von Sätzen aus Unternehmensleitbildern, müssen die Mitarbeiter bei ihrer 
persönlichen  Sinnfindung  unterstützen  und  die  Bildung  „brauchbarer  begründeter 
Erkenntnis“ (Kapitel 2.1) fördern können.
Wenn  Unternehmen  immer  philosophischer  und  Universitäten  immer  unter-
nehmerischer  denken,  so  heißt  das  nicht,  dass  sie  auch  so  handeln.  Sicher  ist 
derzeit die Sorge der Universitäten groß, unternehmerisch vereinnahmt zu werden. 
Dennoch loht sich der Blick über den Tellerrand. Für beide Seiten. 
Von jenen, die unmittelbar nach Erlangung der Hochschulreife ausschließlich das 
Fach Philosophie belegen, wird als Beweggrund für die Wahl der Studienrichtung 
häufig persönliche Sinngebung oder intellektuelle Herausforderung genannt. Einige 
wollen  eine  wissenschaftliche  Laufbahn  einschlagen.  Die  meisten  haben  keine 
konkreten Berufsvorstellungen, beklagen aber die schlechten Berufsaussichten. In 
die Privatwirtschaft  will  praktisch Niemand. „Mit  Kant und Kafka in die Wirtschaft“ 
lautete  ein  bundesdeutscher  Slogan  der  Neunzigerjahre203.  Das  setzt  allerdings 
voraus, dass sich Studenten nicht auf ihr enges Fachgebiet beschränken, sondern 
darüber hinaus theoretische Kenntnisse und praktische Erfahrungen in Informations- 
und Kommunikationstechnologien mitbringen, durchaus aus der Anwendung auf ihre 
eigene Disziplin, und sich Teamfähigkeit und betriebswirtschaftliches Grundwissen 
aneignen.  Die  kreativsten  Teams  sind  keine  Monokulturen,  sie  bestehen  nebst 
Experten  aus  den  einschlägigen  Fachgebieten  aus  einem  gesunden  Maß  an 
Querdenkern  und  Verfremdern.  Sie  bauen  nicht  selten  Brücken  zu  den  Organi-
sationen, aus denen sie kommen, sei es als Lieferanten, Partner oder Kunden.
203 vgl. Konegen-Grenier, Christiane: „Mit Kant und Kafka in die Wirtschaft. Integrationsprogramm für 
Geisteswissenschaftler: Befragung der beteiligten Unternehmen und Absolventen.“ Beiträge zur Gesellschafts- 
und Bildungspolitik Heft 227. Köln 1998, S. 27.
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Das Berufsbild  von  Philosophen  wird  –  mit  Ausnahme  des  Lehrberufs  -  an  den 
einschlägig  lehrenden  Universitäten  meist  sehr  allgemein  beschrieben.  Von 
universeller  Einsatzmöglichkeit  ist  die  Rede,  auch  von  erforderlichen  Zusatz-
qualifikationen. Selten wird Philosophie als Zusatzqualifikation zu anderen Studien 
beschrieben. 
Von  Jenen,  die  berufsbegleitend  studieren,  erwarten  sich  die  Meisten  eine 
Verbesserung  ihrer  Berufschancen,  nicht  nur  wegen  des  akademischen  Grades 
sondern  auch  wegen  der  Einsatzmöglichkeiten  der  erweiterten  intellektuellen 
Fertigkeit im Berufs- oder Privatleben als Wettbewebsvorteil oder auch „nur“ wegen 
der Anerkennung. Letzteres gilt auch für die beruflich Arrivierten sowie für Privatiers 
samt Älteren Semestern.  Wenn die  Universität  ihre Kompetenz nicht  auch in  der 
Weiterbildung sieht, vernachlässig sie diese Zielgruppen. Volkshochschulen können 
diese Anforderungen nicht ausreichend erfüllen, zumal sich nur wenige Exzellenzen 
bereit  erklären,  an  Volkshochschulen  aufzutreten.  Gerade  technisch  orientierte 
Universitäten haben den Bedarf erkannt und bieten über die fachliche Ausbildung, 
die  Vermittlung  wirtschaftlicher  Fertigkeiten  auch  die  Vermittlung  philosophischer 
Fähigkeiten an.
8.4  . Schlussbemerkung  
Ich habe nach einer Bestimmung und Reflexion der wesentlichen Begriffe versucht, 
die  Gründe,  Methoden und Auswirkungen  der  Vermessung  von  Wissenschaft  an 
Hand der für die österreichischen Universitäten verbindlichen  „Wissensbilanz“ auf 
die  Wissenschaft  selbst  darzustellen  und  die  Konsequenzen  auf  jene 
gesellschaftlichen  Strukturen  aufzuzeigen,  die  derzeit  als  „Wissensgesellschaft“ 
bezeichnet werden. 
Während  die  meisten  Wissenschaften  die  aus  der  Naturwissenschaft  kommende 
Forderung  nach  Messbarkeit  mehr  oder  weniger  aufgegriffen  haben,  zeigen 
philosophische  Disziplinen  kühle  Distanz.  Weder  Wissenschaftstheorie  noch 
Informationsphilosophie oder Medientheorie – man beachte, wann von Philosophie 
und wann von Theorie gesprochen wird – betrachtet die Vermessungsproblematik 
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als  wichtiges  Forschungsthema.  Hingegen  beschäftigen  sich  Soziologie, 
Psychologie, Biologie, Informatik und Medienwissenschaft intensiv damit. 
Ich  habe  den  Wissensbegriff  in  Relation  zu  den  Begriffen  Erkenntnis,  Denken, 
Information,  Kommunikation,  zu  sich  selbst  und  zur  Philosophie  gesetzt,  die 
Wissensarten Bildungswissen, wissenschaftliches Wissen, nicht wissenschaftliches 
Wissen,  nicht  Wissen  schaffendes  Wissen,  Nichtwissen  und  nicht  wissen 
beschrieben, die Wissenswirtschaft an Hand von Produktion, Konsum, Markt, Macht, 
Messung,  Management  und  ihre  Auswirkungen  auf  die  Gesellschaft  dargestellt, 
Veränderungen  der  Wissensstätten  in  Forschung  und  Lehre  durch  Massenaus-
bildung, neue Medien und unternehmerisches Handeln beleuchtet. Dabei stellt sich 
heraus, dass diese Auswirkungen zwar keinen radikalen Wechsel aber doch einen 
sukzessiven Wandel gesellschaftlicher Werte und damit auch fachwissenschaftlicher 
und  letztlich  auch  philosophischer  Denkmuster  verursachen.  Dies  wird  mit  der 
englischen  Bezeichnung  paradigm  shift  (Paradigmenverschiebung)  besser 
ausgedrückt als mit der deutschen Übersetzung Paradigmenwechsel.
Als Strukturphänomen dieses Wandels zu einer so genannten Wissensgesellschaft 
habe ich die Wissensbilanz herangezogen, die den österreichischen Universitäten 
vor-geschrieben wurde und festgestellt, dass die Vermessung der Wissenschaft zwar 
ermöglicht, die Leistungsfähigkeit von Institutionen zu messen, nicht aber die Brillanz 
einzelner  Organisationseinheiten  oder  gar  Personen.  Abschließend  habe  ich 
versucht,  die  Wichtigkeit  philosophischen  Denkens  für  verantwortungsvolle 
Entscheidungen in einer wissensbasierten Wirtschaft und Gesellschaft,  speziell  im 
Management, zu betonen.
Dem Titel der Arbeit entsprechend habe ich sowohl in der Arbeit an den Begriffen als 
auch in  der  Beschreibung der  Phänomene eine  Balance zwischen Standpunkten 
unterschiedlicher  „Schulen“  und  Disziplinen,  zwischen  einem  allgemein  verständ-
lichen  Überblick  und  Untermauerung  meiner  These,  zwischen  positiven  und 
negativen Aspekten versucht. Eine Balance zwischen traditionellem Universitätsideal 
und Unternehmerischer  Universität  wäre  nur  unter  Leugnung meiner  Berufs-  und 
Lebenserfahrung  möglich  gewesen.  Nicht  zuletzt  deswegen  habe  ich  an  einigen 
Stellen die Grenzen der anerkannten philosophischen Argumentation überschritten, 
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habe quasi „philosphie brute“ betrieben,204 jedoch ohne Polemik. An anderen Stellen 
habe  ich  Fragen  aufgeworfen,  viele  Probleme  nur  angerissen,  Hintergrund-
information gegeben. Ich hoffe dennoch – oder vielleicht gerade deswegen - einige 
Denk- und Diskussionsanstöße gegeben zu haben und wünsche mir, dass meine 
Arbeit nicht nur im Lesesaal des Instituts für Philosophie und auf meiner Website205 
aufliegen wird, sondern kritische Dialoge, Einsprüche und Korrekturen auslösen wird. 
In  der  beschriebenen  außermonetären  Währung  der  Aufmerksamkeit  möchte  ich 
dadurch gerne reich werden.
Abschließend  bedanke  ich  mich  bei  Allen,  die  mich  bei  dieser  Arbeit  unterstützt 
haben:  bei  Herbert  Hrachovec,  meinem betreuenden Professor,  der  mir  stets  ein 
interessierter  und  interessanter  Gesprächspartner  war,  bei  meinen  Lehrern  und 
Interviewpartnern,  deren Spuren sich in der Literatur und in Fußnoten finden,  bei 
meinen  Kollegen  aller  Altersklassen,  bei  meiner  Frau  Christa  als  Lektorin  und 
verständnisvolle  Bereitstellerin  dinglicher  und  nichtdinglicher  Voraussetzungen, 
zuletzt  bei  meinem  ehemaligen  Dienstgeber,  bei  dem  ich  Erfahrungen  mit 
Management und Leadership entwickeln konnte. 
204 in Anlehnung an „Art brut“ als herbe, unverfälschte Kunst (engl.: Outsider Art),vgl. Champagner „brut“ 
(edelherb). Von Jean Dubuffet für autodidaktische Kunst von Außenseitern geprägt. „Philosophie brute“ kommt 
schon im 19. Jahrhundert in einer Kritik an Hegel´s Auffassung vor, dass „la philosophie du moyen Age ne fut 
qu' une philosophie brute et grossière“ (OTT 1844, S.536; http://books.google.at/books?
as_q=&num=10&lr=&as_brr=0&btnG=Google-
Suche&as_epq=&as_oq=&as_eq=&as_libcat=0&as_brr=0&lr=&as_vt=Hegel&as_auth=ott&as_pub=&as_drrb
=c&as_miny=&as_maxy=&as_isbn=, 19.4.2008). Vgl. auch BÖHRINGER 1994
205 http://raimund-hofbauer.at.tc, 11.4.2008 (dort finden sich auch Vorarbeiten zu dieser Arbeit)
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Anhang: Zusammenfassung
In vielen Unternehmen und Organisationen wurde in den letzten Jahren systemati-
sches Wissensmanagement  eingeführt.  Zur  Bewertung  werden  Verfahren wie  die 
Wissensbilanz  verwendet.  Wissen  soll  damit  messbar  gemacht  werden.  Nicht 
erfassbares, unzureichend erfasstes und außergewöhnliches Wissen drohen unter-
bewertet zu werden. 
In dieser Arbeit wird gezeigt, welche Aspekte von Wissen überhaupt messbar sind, 
wie sie gemessen werden und welche Auswirkungen Messungen, Bewertungen und 
darauf aufbauende Zielvorgaben haben bzw. haben können. Dazu werden Grenzen 
der Messbarkeit, der Zuverlässigkeit von Messergebnissen und deren Relevanz für 
die Förderung von exzellentem, brillantem Wissen aufgezeigt. 
Meine These ist, dass der Begriff Wissensbilanz Ausdruck einer Transformation der 
Gesellschaft  ist,  in  der  Wissen als  Wirtschaftsgut  betrachtet  wird  und in  der  das 
Streben nach Vermessung der Welt auf die Vermessung der Wissenschaft ausge-
dehnt wird. Der Neologismus Wissensbilanz als Strukturphänomen der so genannten 
Wissensgesellschaft ist Zeichen eines Paradigmenwechsels. 
Ein weiteres Anzeichen dieses gesellschaftlichen Wandels ist die Angleichung der 
Methoden zur Schaffung und Bewertung von Wissen in Wissenschaft und Wirtschaft 
und damit auch die Angleichung der Strukturen profitorientierter Unternehmen und 
jener  öffentlich-rechtlicher  Organisationen.  Der  Übernahme  von  Management-
methoden in  Forschung und Lehre  steht  in  der  Managementlehre  die  Erkenntnis 
gegenüber,  dass  Führung neben Fach-  und Managementkompetenz eine  zutiefst 
philosophische Kompetenz erfordert. 
Nach ausführlichen Begriffsbestimmungen und aktuellen Tendenzen im Umgang mit 
Wissen wird die im Titel der Arbeit gestellte Frage beleuchtet, inwieweit Verfahren 
wie  die  Wissensbilanz  der  Forderung  bzw.  Förderung  von  Wissensbrillanz 
entgegenstehen. Dazu werden die bisher bekannten Berichte der Universitäten mit 
Erfahrungen aus der Wirtschaft verglichen. Dabei bestätigt sich,  dass Metriken wie 
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die Wissensbilanz zwar zur Zielfindung und Zielverfolgung geeignet sind, und damit 
zur Feststellung und Förderung der Gesamtleistung einer Organisation, nicht aber für 
das Erkennen und Bewerten aktuell oder potenziell brillanter Leistungen. Die im Titel 
gestellte Frage „Wissen: Brillanz durch Bilanz?“ wird also abschlägig beantwortet. 
Die Schlussfolgerungen enthalten eine zusammenfassende Erhärtung meiner These 
sowie eine sich daraus ergebende, die Dialektik von Wirtschaft  und Wissenschaft 
„aufhebende“  Vision  einer  Synergie  von  Philosophie  und  Leadership.
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Anhang: Abstract206
These last years systematic knowledge management has been introduced in many 
companies and organizations. Knowledge is evaluated by means of tools such as a 
“Wissensbilanz” (literally “knowledge balance sheet”, i.e. intellectual capital reporting) 
with  the  goal  of  making  knowledge  measurable.  Knowledge  which  cannot  be 
captured or which is insufficiently recorded or unusual may be left by the wayside 
through these procedures. 
The present thesis shows which aspects of knowledge are measurable, how they are 
measured  and  the  actual  or  possible  effects  of  measurements,  evaluations  and 
resulting goals. The limits of measurability, the reliability of measurement results and 
their relevance for the promotion of outstanding, brilliant intellectual performance are 
also discussed. 
My  hypothesis  is  based  on  the  belief  that  the  measuring  of  intellectual  capital 
indicates  a  transformation  of  a  society  in  which  knowledge  is  considered  a 
commodity and which extends its attempts to  “measure the world“ to  “measuring 
knowledge“. As a structural phenomenon of our so-called “knowledge society”, the 
recently coined German term “Wissensbilanz” is a symptom of paradigm shifting.  
Another  indicator  of  this  social  development  is  the  increasing  similarity  between 
methods  used  to  create  and  evaluate  knowledge  in  science  and  those  used  in 
business,  hence  an  increasing  similarity  between  the  structures  of  for-profit 
companies  and  those  of  not-for-profit  public  organizations.  The  application  of 
management methods in research and education is accompanied by an increased 
awareness  in  management  science  that  leadership  requires  deeply  philosophical 
competence in addition to expert and managerial qualifications. 
Following detailed definitions of terms and current trends in working with knowledge, 
the question posed in the thesis title about the relationship between procedures such 
as “Wissensbilanz” and the demand for or promotion of outstanding knowledge is 
206 für die Übersetzung der Zusammenfassung danke ich Elisabeth Bertol-Raffin. 
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discussed. In this context the available university reports are compared with facts 
from  the  world  of  business.  The  comparison  shows  that  methods  such  as 
“Wissensbilanz” are adequate means to define and pursue goals, hence to evaluate 
and promote the overall performance of an organization, but they cannot detect or 
assess current or potential brilliant performance, so the question asked by the title 
“Wissen:  Brillanz  durch  Bilanz?“  (literally  “Knowledge:  Brilliance  through  Balance 
Sheets?”) receives a negative answer. 
The summary contains a concluding confirmation of my hypothesis with the resulting 
vision  of  a  synergy  between  philosophy  and  leadership,  thereby  “sublating”  the 
dialectics of business and science.  
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.Anhang: Curriculum
Geboren  am 18.  März  1944,  aufgewachsen  in  Wien,  Matura  1962  am Bundes-
realgymnasium  Wien  VIII,  Albertgasse  18-22.  Studium  der  Elektrotechnik, 
Studienzweig  Nachrichtentechnik.  Freifächer  im  Bereich  Computertechnik  und 
Datenverarbeitung  (damals  Lochkarteneingabe),  Diplomarbeit  über  Halbleiter. 
Technische,  juridische  und  wirtschaftliche  Nebenjobs.  1972  Eintritt  bei  den 
Nachrichtentechnischen  Werken  AG  (heute  Siemens  AG  Österreich)  in  die 
Entwicklungsabteilung  für  Fernsprech-Vermittlungstechnik.  Gestaltende  Teilnahme 
an  der  Technologieentwicklung:  von  Relaisschaltungen  über  Prozessrechner  zur 
Mikroprozessor-  und  Funktechnik.  Projektleitungen,  Forschungskooperationen, 
Auslandsaufenthalte,  technische  Veröffentlichungen.  Übernahme  von  Führungs-
verantwortung. Zuletzt Leiter jener Einheit, in die ich seinerzeit eingetreten bin, und 
die  sich  auf  Grund  der  weltweit  boomenden  Kommunikationstechnik,  aber  auch 
wegen der exzellenten Kompetenz der Mitarbeiter, von anfangs 20 Mitarbeitern in 
Wien-Erdberg auf etwa 1000 Mitarbeiter in insgesamt 7 Staaten erweitert hatte. 
2003 Beendigung des aktiven Dienstes, Beginn des Philosophiestudiums. Schwer-
punkte: Ethik und Sozialphilosophie, Technik-, Informations- und Medienphilosophie, 
Cultural Studies und Interkulturalität.
Neben beruflichen und familiären Interessen (verheiratet, 3 Kinder im Alter von 22, 
20  und  17  Jahren)  erhalte  und  gestalte  ich  einen  großen  Garten,  habe  eine 
Geschichte meines Heimatortes Kritzendorf verfasst,  das Dorfmuseum und zuletzt 
die örtlichen 900 Jahr-Feiern mitgestaltet.
Mein Interesse an Philosophie geht unter anderem auf meinen Gymnasialprofessor 
Günther Knechtl zurück, der uns den Gegenstand so nahe bringen konnte, dass ich 
ihm anlässlich der Maturafeier ankündigte, in meiner Pension Philosophie studieren 
zu wollen. 
